Dorit Gäbler 


Filme imZeichen des 


60.Jahrestages 


Der PROGRESS Film-Verleih hat zur Würdigung des 

60. Jahrestages der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
ein interessantes Programm entwickelt, in dessen Mittelpunkt 
der Einsatz von Filmen steht, die ein 

künstlerisches Bild vom Wesen und der weltverändernden 
Kroft der ersten sozialistischen Revolution vermitteln. 

Auftakt der vielfältigen Vorhaben dieses Programms 

ist im Februar eine festliche Wiederaufführung 

des schon legendären Films „Tschapajew“, der 1935 auf dem 
ersten Internationalen Filmfestival in Moskau 

der internationalen Öffentlichkeit vorgestellt wurde 

und seitdem ungezählte Generationen von Filmbesuchern 
begeistert hat. Die im Programm vorgesehene Retrospektive 
vermittelt außerdem ein Wiedersehen mit den Filmen 
„Kotschubej“, Gerassimows „Der stille Don“ und der Komödie 
„Rette sich, wer kann“, die bei uns bisher von 

5 Millionen Besuchern gesehen wurde. 

Zum Angebot gehört natürlich auch eine Reihe neuer Filme, 
die in den nächsten Monaten zum Einsatz gelangen. 

Aus der Sowjetunion kommen u. a. die Filme 

„Der weiße Dampfer“ und „Die erste Schwalbe“, die auf dem 
Allunionsfestival in Frunse 1976 preisgekrönt wurden. 

Dazu zählt auch Konrad Wolfs neuer Film 

„Mama, ich lebe“, der auf dem Hintergrund des Schicksals 
vier junger Deutscher im zweiten Weltkrieg die Befreierrolle 
der Sowjetunion veranschaulicht. Überhaupt werden 

in das Filmprogramm zum 60. Jahrestag Filme aus aller Welt 
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Dorit Gäbler gehört neben vielen 
anderen DEFA-Lieblingen und be- 
kannten Plattenstars zur „DEFA- 
Disko“, die unter der Regie von 
Heinz Thiel und Werner W. Wall- 
roth demnächst auf der Leinwand 
präsentiert werden wird. U.a. sind 
dabei Rolf Herricht, Hans-Joachim 
Preil, Marianne Wünscher, Veronika 
Fischer und band, Chris Doerk, 
Angelika Mann, Reinhard Lakomy, 
Kurt Demmler, die Gruppen Kreis 
und Karat. Der (Arbeits)-Titel ver- 
weist auf die Besonderheiten dieses 
Unterhaltungsfilms, der den Forde- 
rungen des jungen Kinopublikums 
nach mehr Heiterkeit und moderner 
Musik entgegenkommen und neuen 
Rezeptionsformen des Kinofilms z.B. 
in Kinobars, Kinocofes, bei Film- 
Diskotheken oder Klubveranstaltun- 
gen entsprechen will. 


Der rote Geiger 
UdSSR/Tallinnfilm 


Zwischen Konzertsaal und 
Klassenfront: Die Lebensgeschichte 
des Musikers und Revolutionärs 
Eduard Soermus. 


Sklavin der Liebe 
UdSSR/Mosfilm 


Das Schicksal einer Schauspielerin 
in den Jahren des Bürgerkriegs. 


UdSSR/Mosfilm 


Abenteuer auf dem Mississippi. 
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Der dramatische Lebensweg eines 
polnischen Patrioten. 


Zwei Mann zur Stelle 
ESSR 


Jirik wird Soldat — und ein Mann. 
Ein heiterer Gegenwartsfilm. 
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Ganz unverbesserlich 


Nach Mark Twain: Huckleberry Finns 


aufgenommen, in denen die Impulse und Ideen 

des Roten Oktober Ausdruck finden. Aus Kuba etwa 
„Kantate auf Chile“, aus Algerien „Chronik der Jahre 
der Glut“, aus dem Studio H & S in einer Retrospektive 


die Vietnam- und Chilefilme. 


Das Programm des Verleihs zum 60. Jahrestag der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution beschränkt sich nicht 

auf den Filmeinsatz. Auch in der Offentlichkeitsarbeit 
werden spezifische Vorhaben entwickelt, die zur 

würdigen Gestaltung dieses gesellschaftlichen Höhepunktes 
beitragen. So bereitet PROGRESS in Zusammenarbeit 

mit der Sektion Gebrauchsgrafik des Verbandes 

Bildender Künstler der DDR eine Ausstellung von Plakaten 
zu sowjetischen Filmen vor, die in Berlin zu sehen sein wird. 
Schließlich wird im Auftrag des Verleihs bei der DEFA 

ein unterhaltsames Quiz-Magozin gedreht, 

das allen Kinogängern die Möglichkeit geben wird, 

ihre Kenntnisse über den sowjetischen Film zu überprüfen. 
Und in unserer Illustrierten „Treffpunkt Kino* 

werden wir in jedem Monatsheft einen sowjetischen Künstler 
vorstellen, der in einem Film unseres Programms 

zum 60. Jahrestag der Oktoberrevolution mitwirkt, 
Insgesamt werden in diesem Jahr 33 neue sowjetische Filme 


. bereitgestellt, die mit dem Wiedereinsatz von drei 


in der Vergangenheit sehr erfolgreichen Filmen dazu bei- 
tragen, vielseitigen Bedürfnissen des Publikums 
zu entsprechen und neue Besuchergruppen zu gewinnen. 


Premieren 


Rückkehr eines 


Unbequemen 
VR Bulgarien 


Siege und Niederlagen eines 
Mannes, der kein Risiko scheute. 


Chauffeure in Ketten 
SFR Jugoslawien 


Eine wahre Begebenheit aus dem 
jugoslawischen Partisanenkampf. 


Koreanische VDR 


Eine junge Koreanerin gewinnt 
Vertrauen in die eigene Kraft. 


Zorro 
Italien/Frankreich 


Ein historischer Abenteuerfilm 
mit Alain Delon. 


Eine Kriminalgroteske mit 
schwarzem Humor. 


Ein Krimi nach dem Roman von 
Edgar Wallace. 


HILFE! Unser Stuhl 


Kaspar und der Löwe, DDR. Ein 
Sammelprogramm für die Jüngsten. 


Was ist los mit dir? 
UdSSR 


Von einem Jungen, der unbedingt 
sitzenbleiben wollte. Ein Kinderfilm. 


Erlebnisse in einer 
westsibirischen Geologensiedlung. 
Ein Dokumentarfilm. 


Programmänderungen vorbehalten 


ist. Also Filmisches. Die Flut der Bil- 


Wir leben mit dem Film. Mit den be- 
wegten Bildern, die längst „bunt“ 
geworden sind. Mit den sprechenden 
Bildern, die uns die Ferne nah und 
die Nähe ganz deutlich machen kön- 
nen. Liebe und Elend, Edles und 
Komisches, Altes und Neues, Kämpfe 
und Glück. Unsere Augen sind vor 
diesen Bildern wie nimmermüde ge- 
worden. Aber sie trinken mehr als 
sie sehen, 

Vor achtzig Jahren hat das mensch- 
liche Auge Filme sehen gelernt. 


Spielend. Denn wie der Film seine 
Ausdrucksformen entfaltete, bildete 
sich das Bewußtsein seiner Eigenart 
und Möglichkeiten. Aber was einst 
ungewohnt war und mit Erstaunen 
betrachtet wurde, ist uns zum Ge- 
wohnten geworden. Und wir brau- 
chen uns nicht mehr um den Film zu 
bemühen, er kommt uns nach in die 
Wohnung. Filme, die für das Kino 
gemacht wurden, sehen wir im Fern- 
sehen, das gleichfalls bewegtes, 
sprechendes, nun auch farbiges Bild 


der fasziniert und zerstreut auf eine 
eigentümlihe Weise, die jeder 
kennt. Doch so schön es ist, auch 
Filme in häuslicher Atmosphäre 
sehen zu können, diese Abendgabe 
aus dem Äther kann nicht das 
Sehen des Films im Kino ersetzen, 
das seinerseits eine ganz eigentüm- 
liche Darbietung ist. 


Der schwarze Raum 


„Kommen Sie nur herein, unser Kino 


ist der dunkelste in der ganzen 
Stadt“, pries in jenen frühen wilden 
Jahren, als man noch „der“ Kino 
sagte, einer sein Etablissement 
reißerisch an. Der Mann tat eigent- 
lich recht, wenngleich er natü 

Liebespaare meinte, die sich „in 
nicht ganz einwandfreier- Weise auf 
den weniger beleuchteten Plätzen 
benahmen“. So jedenfalls hatte es 
in Köln ein „Ausschuß der Volks- 
gemeinschaft zur Wahrung von An- 
stand und guten Sitten“ gesehen. 
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Die Moralapostel fanden bei ihrem 
Feldzug wider das Kino nicht nur ver- 
liebte junge Pärchen, sondern auch 
„viele Engländer mit der unvermeid- 
lichen deutschen weiblichen Beglei- 
tung“ und Straßendirnen, die „hier 
ihre Opfer suchten“, 

Wofür alles das Kino dienen konnte! 
Aber dunkel mußte es schon sein. 
Denn je dunkler es ist, desto inten- 
siver leuchten seine Bilder auf der 
weißen Leinwand. 

Wenn man als Geburtsstunde des 
Films die erste öffentliche Projektion 
bewegter photographischer Abbil- 
dungen versteht, so wird als zuge- 
hörig zu jener neuen Kunst auch ihr 
Raum verstanden, den man Kino 
nennt. Denn wie ein Theaterspiel 
ohne Zuschauer noch nicht Theater 
ist, so ist ein Film, der nicht vorge- 
führt wird, nur eben belichtetes Zel- 
luloid in einer Blechschachtel. Im 
Kino hat der Film seinen Raum ge- 
funden. Die selten gewordene Be- 
zeichnung .„Lichtspieltheater" weist 
auf das Spiel mit Licht und Schatten, 
wodurch Menschen und Dinge auf 
der Leinwand sichtbar werden. Und 
dieses „Lichtspiel" setzt die starke 
Dunkelheit voraus, die nicht nur die 
Konzentration des Zuschauers auf die 
Darstellung erhöhen soll, wie es 
beim heutigen Theater der Fall ist. 
Im Kino ist die Dunkelheit die Vor- 
aussetzung des Sehens. 

Wenngleich jetzt vielfach die Filme 
in „bunten“ Farben erscheinen, 
ändert das nichts daran, daß wir das 
„Lichtspiel”“ vorne auf der großen Pro- 
jektionsfläche nur in tiefer Dunkel- 
heit wirklich genießen können. Die 
Konturen. Die Abstufungen der Farb- 


töne. Die feinen Grauwerte des. 


Schwarz-Weiß-Films. Optische Bezie- 
hungen zwischen den Bildern und 
innerhalb der Bilder. 

Das sind keine Kleinigkeiten. Das 
sind künstlerische Ausdrücke, die eine 
Geschichte, so bedeutend und er- 
regend sie für sich selbst auch sein 
mag, zu einem filmischen Ereignis 
machen. Die enorme Vergrößerung 
des Bildes, das aus der Dunkelheit 
herausleuchtet, gibt dem fast unmerk- 
lichen Mienenspiel in der Großauf- 
nahme und der vielfältigen Bewe- 
gung in der weiten Total-Einstellung 
überhöhende Wirkung. In Eisensteins 
„Panzerkreuzer Potemkin“ vereinen 
sich die vielen kleinen weißen Segel, 
die auf das Schiff der aufständischen 
Matrosen zufliegen, zu einer Ge- 
bärde des Grußes, der Solidarität. 
Aber das ist nur bei der großen 
Kinoprojektion erfahrbar, und nur 
diese gibt beispielsweise in Viscon- 
tis Film „Der Leopard“ die so wich- 
tigen Hintergründe des Bildes als 
künstlerischen Ausdruck: wenn die 
Kamera durch eine Kirche blickt, vorn 
die fürstliche Familie am Altar zei- 
gend, und ganz hinten die am Portal 
vorbeifahrenden Kutschen. Und die 
Intimitäten von Bergmans „Szenen 
einer Ehe“, die ursprünglich für das 
Fernsehen gedreht wurden, steigert 
sich in der Kinoversion zu den Höhen 
eines klassischen Dramas. Das Ge- 
sicht der Ullmann als „Seelenland- 
schaft“. Die große Leinwand und der 
dunkle Raum. Diese grundsätzlichen 
Elemente sind geblieben, aber immer 
neue Zugaben bietet das vom Fern- 
sehen bedrängte Kino. Wertvolle 
hölzerne Verkleidungen, gewölbte 
Decken, glitzernde Vorhänge auch. 
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„Beethoven — Tage aus einem Leben“ 
(Foto: DEFA/Pathenheimer) 


Repräsentative Großkinos und ge- 
diegene Kinocafes laden zum Be- 
such. Wir könnten es auch mit dem 
puren schwarzen Raum versuchen, 
der, bei allem modernen Komfort, 
nicht die „Gemütlichkeit” des Fern- 
sehempfangs nachahmt, sondern die 
„Urform“ des Kinos betont. 


Das Lichtspielhaus als Sammelraum 
So ist eine frühe Untersuchung über 
das Kino überschrieben, das von An- 
fang an viele Menschen zu versam- 
leln suchte. Die Methoden waren 
oft fragwürdig, wenn nicht abzuleh- 
nen. Aber es entstand aufs Ganze 
gesehen, eine neue Kultur, eine neue 
Kunst, die im Kollektiv genossen, ver- 
standen, aufgenommen wird. 

Es gibt berühmte Beispiele für dieses 


gemeinsame Erleben. Die deutsche 
Aufführung des sowjetischen Revolu- 
tionsfilms „Panzerkreuzer Potemkin” 
im Jahre 1926. Augenzeugen haben 
mir erzählt, daß die Menschen vor 
Begeisterung von ihren Plätzen auf- 
sprangen, vor Erregung schrien. 
Arbeiter sangen die Internationale. 
Dieser Film, der noch immer als einer 
der bedeutendsten derWelt gilt, 
überraschte nicht nur mit ganz neuen 
Gestaltungsweisen, mit der faszinie- 
renden Montoge unvergeBlicher Bil- 
der, er antwortete leidenschaftlich 
und mit politischer Überzeugungs- 
kraft auf die großen Fragen der Zeit. 


Auch wenn der gewohnte Umgang 
mit dem Film unsere Gewohnheiten 
beeinflußt und verändert hat, ist 
doch das gemeinsame, mit vielen 
Menschen geteilte Erleben des Films 
eine der wichtigsten Möglichkeiten 
und Besonderheiten des Kinos ge- 
blieben: die gebannte Stille bei 
einem großen dramatischen Film, das 
ansteckende Lachen bei einer Komö- 
die... Die Resonanz im Zuschauer- 
raum wird zum Urteil, das Einfluß hat 
auf die Wirkung des Films bei jedem 
einzelnen. So wie sich Langeweile 
verbreiten kann, kann Interesse von 
einem zum anderen übergreifen. 
Das Kino vermag den Zuschauer weit 
mehr in seinen Bann zu ziehen als 
die Bühne. Unangenehm sind dann 
äußere Störungen. Wenn der Film 
reißt und wir aus seiner Welt geris- 
sen werden. Wenn Gegensätze im 
Zuschauerraum aufkommen und die 
Unlustigen die Beteiligten hindern. 
Der Film kann nicht darauf reagieren 
wie die Schauspieler im Theater. Er 
wirkt so, wie er einmal gemacht 
wurde. Diese Einmaligkeit fordert 
eine kluge Vorausschau auf das 
Publikum. In Hollywood hat man die 
Filme vor der Endfertigung einem 
Publikumstest unterzogen. Das kann 
in Einzelfällen nützlich sein. Aber es 
kommt vor allem auf die Bedeutung 
des Ganzen, auf die Idee, auf das 
Können an. Und mon muß wissen, 
daß auch die Massenkunst Film nicht 
mit jedem Werk jeden erreichen 
kann. Seemanns „Beethoven“ fand 
ein aufmerksames Publikum, aber 
hinter mir war einer Frou die kni- 
sternde Bonbontüte angenehmer als 
der Film. Wichtiger ist aber, daß den 
meisten dort dieser Film, der nicht 
nach üblichen Erfolgsmustern gebaut 
ist, nah wurde. 

Wir wollen bequem sitzen, wir sind 
ja nicht mehr im alten Kintopp mit 
den knarrenden Stühlen. Wir wollen 
uns ungestört in die Bilder versenken 
und wollen doch vom anderen neben 
uns wissen. Nur das Kino ermöglicht 
das mit seiner großen Leinwand vor 
dem dunklen Raum, in dem der ein- 
zelne ein einzelner bleibt und zu- 
gleich Teil eines Ganzen ist. 


Wolfgang Gersch 


Mama, 


RI 


ichlebe 


über einen neuen Film von 
Wolfgang Kohlhaase und Konrad Wolf 


„... und ob Sie wollen oder nicht... 

Sie werden Deutsche sein, die anderen 
Deutschen die Wahrheit sagen müssen. Und 
dazu gehört Mut, vielleicht mehr Mut 

als zum Schießen... 

Major Baibakow in „Mama, ich lebe” 

(27. Bild) 


Russen, 

die keine sind 

Ein Foto: es zeigt vier junge Män- 
ner in sowjetischen Offiziersunifor- 
men ohne Rangabzeichen. Keine 
Fotografierpose. Die vier stehen wie 
zufällig mebeneinander, lächelnd, 
ein wenig verlegen. Einer zupft ge- 
rade noch die Bluse zurecht. „Die 
Falten müssen hinten sein“ hatte 
Major Baibakow gesagt. Einer steckt 


die Hand in die Tasche, Er wollte 
wohl nicht gar so militärisch aus- 
sehen. Im Hintergrund der letzte 
Waggon eines Zuges, Bahngleise. 
Das Foto entstand im Frühjahr 1944 
auf der Strecke zwischen Moskau 
und irgendwo. 

Wer sind diese vier? 

Hier ihre knappen Lebensdaten, wie 
sie sie selbst dem Partisanengeneral 
gegenüber angaben, damals im Zug, 
auf der Strecke zwischen Moskau 
und irgendwo: 

Pankonin, Walter, Zimmermann, dann 
Pionier, in Gefangenschaft seit 1942. 
Koralewski, Karl, Artist gewesen, be- 
hauptet er, Fahrradnummer. Später 
erfahren wir, daß er diese „Num- 
mer“ bei der Post gefahren ist. 
Unteroffizier in der faschistischen 
Wehrmacht, Infanterie, in Gefangen- 
schaft seit Ende zweiundvierzig. 
Kuschke, Helmuth, Theologiestudent, 
dann Soldat, Infanterie, Gefangen- 
schaft seit 1943, R 
Becker, Günther, Gymnasiast, Flie- 
ger, Obergefreiter, im Winter 1941 
abgeschossen und gefangengenom- 
men. 


Mama, ich lebe 


Pankonin, Koralewski, Kuschke und 
Becker — vier junge Deutsche in 
Uniformen der Roten Armee. (oben) 
Ausbildung in der Sonderschule 


für Kriegsgefangene. (Fotos rechts 
und oben rechts) 


Da werden vier Männer Soldat, mar- 
schieren beziehungsweise fliegen 
„gen Osten“, werden gefangen- 
genommen, sind im Lager, wollen 
heraus aus dem Dreck, melden sich 
für die Sonderschule für Kriegs- 
gefangene, lernen einiges, Ge- 
schichte, Philosophie, Politik, Agita- 
tion, „das Denken jedenfalls“, wie 
Mojor Baibakow sagt, und müssen 
fertig werden mit der Vergangenheit. 
Das erscheint auf den ersten Blick 
noch uniform, ist aber bei genaue- 
rem Hinsehen differenziert und kom- 
pliziert. 


Werdet ihr auch schießen? 
Auf die eigenen Leute? 


Diese Frage stellte ihnen der Par- 
tisanengeneral. Wie reagierten sie? 
Becker schwieg. Kuschke sagte, und 
das klang durchaus überzeugt: „Wir 
sind dazu da, daß das Schießen auf- 
hört.“ Koralewski reagiert, wie meist, 
spontan: „Wenn geschossen wird, 
werde ich auch schießen, das ist doch 
klar.” Aber handeln wird er später, 
in einer entsprechenden Situation, 
völlig anders. Als letzter Pankonin, 
zögernd, unsicher, vorsichtig: „Ich 
kann dazu nichts sagen.“ Ein paar 
Wochen später, als diese Frage nicht 
mehr rhetorisch gestellt wird, son- 
dern akut geworden ist, gesteht er, 
daß er in diesem Krieg niemals auf 
einen Menschen geschossen hat, 
„und so will ich nach Hause kom- 
men”, sagt er und lehnt es ab, im 
deutschen Hinterland zu arbeiten. 
Auch diese Entscheidung ist nicht 
endgültig. 

Vielleicht hatte er, als er ablehnte, 
jene Erinnerung vor Augen an den 
Wintertag 1941, an dem vier sowje- 
tische Kriegsgefangene erschossen 
wurden und er sich — um nicht dabei 
zu sein — freiwillig zu einem Späh- 
trupp meldete. Verwundet geriet er 
in Gefangenschaft, und vielleicht lebt 
er nur deshalb heute noch, weil da- 
mals aus seinem Gewehr kein Schuß 
abgegeben wurde. 

Spätsommer 1943. Ein Gefangenen- 
lager in der Steppe von Kasachstan. 


Koralewski hat Rüben geklaut, von 
einem Lastauto. Zwölf Stunden Arbeit 
bei zweihundert Gramm Brot. Der 
Mann in der Lederjacke, der ihn ver- 
hört, hat übrigens hundertfünfzig 
Gramm, Verhört ist nicht das richtige 
Wort. Der Mann versucht einfach 
dahinterzukommen, weshalb Kora- 
lewski das riskiert hat. „Die Rüben 
waren für alle gedacht. Es sind meine 
Kumpels“, sagt Koralewski. Fast bei- 
läufig fragt da der Mann: „Kannst 
du sie nicht gewinnen, deine Kum- 
pels?“ und Koralewski: „Ich verstehe 
schon, Karzer oder Antifa...“ So 
kam Koralewski zur Sonderschule. 
Kuschke, der kleine blonde Deutsche, 
dessen Vater Kantor ist in einem 
kleinen Ort, „in dem fast alle gläu- 
big sind“ und in dem man „keine 
Revolution braucht“, wird im Lager 
von seinen Kameraden verprügelt, 
weil er sich Mühe gibt, die Wahr- 
heit zu finden. Aber selbst dann, als 
er bereits die neue Uniform trägt, 
beharrt er: „ich bin kein Revolu- 
tionär. Ich will auch keiner sein“, und 
eine gute Welt ohne Gott ist für ihn 
nicht vorstellbar. 

Mit HJ-Begeisterung war der Gym- 
nasiast Günther Becker in den Krieg 
geflogen für den Führer und ein 
noch größeres Deutschland. In dem 
Augenblick, als er — abgeschossen 
und mit den drei anderen Männern 
der Flugzeugbesatzung über -die 
Schneeweiten irrend — plötzlich dem 
aus dem Nichts auftauchenden So- 
wjetsoldaten gegenüberstand, da 
war nur eines in ihm lebendig, der 
„Führerbefehl“, nicht lebend in Ge- 
fangenschaft zu geraten, und er 
setzte die Pistole an die eigene 
Schläfe... Dann drei Jahre Gefan- 
genschaft, das Torfmoor, der über- 
mächtige Wunsch: heraus aus dem 
Dreck. „Ein Verräter, sagten die ande- 
rer, für ein bißchen Fressen. Ich 


wußte damals nur, daß ich von ihnen 
fortging. Ich wußte nicht, wohin“, 
erzählt Becker. 

Nun gingen Millionen den argen 
Weg der Erkenntnis, wie diese vier. 
Jeder auf seine Weise, belastet mit 
seinen Erinnerungen. Viele kamen 
ans Ziel, aber nicht alle. Was nützen 
uns heute ihre Erfahrungen? Was ist 
für die ihre eigenen Erfahrungen in 
einer anderen Welt sammelnden, 
ihre eigenen Erkenntnisse findenden 
Nachgeborenen gedanklich nachvoll- 
ziehbar, emotional miterlebbar? 

Wir fragen vier junge Männer, die 
sich jenen Deutschen der Jahre 1941 
bis 1944 auf besondere Weise ver- 
bunden wissen: die Schauspieler, die 
diese Figuren in dem Film „Mama, 
ich lebe“ verkörpern. 


Verständnisvolle Betreuer und Ge- 
nossen; dargestellt von namhaften 
sowjetischen Schauspielern: 
Margarita Terechowa und Donatas 
Banionis als Major Baibakow. 
(Fotos links) 


Pankonin — 

... es steht uns vielleicht 

nicht zu 

Uwe Zerbe ist der Älteste von 
den vieren. Jahrgang 1943. Den seit 
fünf Jahren am Leipziger Schauspiel- 
haus engagierten Berliner zieht es 
immer mal wieder in die alte Hei- 
mat. Deshalb war er auch sofort zu 
einem Besuch an einem der so selte- 
nen spielfreien Sonntage bereit, und 
pünktlich zur verabredeten Zeit stand 
sein Trabant vor meinem Gartentor. 
Zurückhaltend, die Worte wägend 
bevor er sie ausspricht, also „ganz 
Pankonin“, erzählt er, zunächst ein 
bißchen von sich selbst, dann allmäh- 
lich auftauend von der Arbeit an der 
Pankonin-Figur. 

Uwe Zerbe stammt aus einer Ber- 
liner Arbeiterfamilie. Er war Fein- 
mechaniker, bevor er — über Laien- 
spiel und Schauspielschule Leipzig — 
ans Theater kam, nach dem Prakti- 
kum im Studio Karl-Marx-Stadt zu- 
nächst nach Cottbus, anschließend 
nach Leipzig. Hier spielte er unter 
anderem den Don Carlos und in 
Shakespeares „Sturm“ den Luftgeist 
Ariel. Er hält die Bewährung in der 
Klassik für notwendig, „schon um 
die Sprache zu schulen“, aber näher 
sind ihm persönlich — wenn schon 
historische Gestalten — dann etwa 
solche in der Art des König Philipp, 
wie ihn Dürrenmatt in „König Jo- 
hann“ beschreibt. Besonders interes- 
siert ihn die Gegenwartsdramatik, 
die er sich phantasievoll und komö- 
diantisch wünscht, und er nennt Rol- 
len, die ihm diesen Wunsch erfüllten: 
den Simon in Brechts „Der kauka- 
sische Kreidekreis“, den polnischen 
Arbeiter Starczek in Armin Müllers 
poetischem Zeitstück „Der goldene 
Vogel”. „Eine reizvolle Gegensatz- 
figur zu Pankonin“, sagt er. „Dieser 
Pole ist im Recht, er kann in die 
Offensive gehen, während Pankonin 


Pankonin, Zimmermann, dann Pio- 
nier in der Hitlerwehrmadht, in 
Gefangenschaft seit 1942, — und der 
Partisanengeneral (Iwan Lapikow). 
Pankonins Entschluß gegen den 
Krieg fiel, als er an der Erschießung 
sowjetischer Gefangener teilnehmen 
sollte. (Fotos oben) 


sehr zurückhaltend gestaltet werden 
mußte.“ 

Nun also zu Pankonin. „Er ist älter 
als die anderen, er hat, vor allem im 
Gegensatz zu Becker und Kuschke, 
mit seiner Hände Arbeit schon etwas 
geschaffen, nicht viel, aber immerhin 
genug, um ihm das Bewußtsein der 
Möglichkeit eines Verlustes zu geben. 
Es wäre verfrüht, von einem Bewußt- 
sein seiner Klasse gegenüber zu 
reden. Doch es wird so etwas wie 
Klasseninstinkt in ihm wach, zum 
Beispiel angesichts der vier rus- 
sischen Soldaten — Arbeiter wie er — 
die erschossen werden. 

Von der großen Masse, die sich 
durch Hitlers Kriegsmaschinerie wil- 
lenlos drehen läßt, hat er sich,. so- 
weit es ging, abgesondert. Er hat sich 
sein Menschsein bewahrt, und er 
glaubt es sich nur dann weiter be- 
wahren zu können, wenn er, wie bis- 
her, auf seinem Entschluß beharrt, 
niemals auf einen Menschen zu 
schießen. Daß es unter Umständen 
notwendig und „menschlich“ sein 
kann, zu schießen, begreift er erst, 
nachdem ein Deutscher Kolja er- 
schossen hat. Dieses Geschehen, 
läßt — obwohl er es nicht selbst mit- 
erlebt — den Entschluß in ihm reifen, 
doch mit den Kameraden ins 
deutsche Hinterland zu gehen, denn 
wenn Pankonin in seinen Gedanken 
etwas als richtig erkannt hat, ent- 
schließt er sich auch danach zu han- 
deln. Er ist langsamer als beispiels- 


weise Koralewski, aber auch über- 
reugter, wenn er etwas tut. Er hat 
ganz einfach eine andere Wellen- 
länge, und ich finde es wesentlich, 
das zu spielen.“ 


Uwe Zerbe erinnert an jene Szene 
am Streckenwärterhäuschen. Der 
Zug hält. Zwei Kinder blicken mit 
sehnsüchtigen Augen zu den vier 
Männern empor, die frühstücken. 
Spontan schneidet Koralewski Brot 
ab, versucht das Fenster zu öffnen. 
Das Fenster klemmt. Pankonin hilft 
ihm nicht. Leise, aber entschieden 
sagt er: „Laß mal, laß... es steht 
uns vielleicht nicht zu.” „Diese Szene 
ist sehr typisch für Pankonins Ge- 
fühlswelt“, sagt Uwe Zerbe. 


Der Film gefällt ihm vor allem des- 
halb, weil es kein typischer Kriegs- 
film, sondern eher ein stiller Film ist, 
der ob seines philosophischen Ge- 
halts „für heute verwendbar“ ist: 
Der Mensch in ungewöhnlichen Situ- 
ationen, mit denen er sich ausein- 
andersetzen muß, und in denen 
sich zeigt, ob seine Persönlichkeit da- 
bei zerbricht oder sih — in ständig 
währender Behauptung — neu auf- 
baut, 


Koralewski — 
..„. wenn geschossen wird, 
werde ich auch schießen ... 


Wer — für einen Film beispiels- 
weise — ein geschlossenes Straßen- 
bild gutbürgerlicher Prägung aus der 
Zeit vor den „goldenen Zwanzigern“ 
sucht, dem möchte ich den Stadtteil 
Gohlis in Leipzig empfehlen. Unwill- 
kürlich erwartet man hier neben den 
Hauseingängen das Emailleschild 
mit der Aufschrift: Nur für Herr- 
schaften! Lieferanten und Dienst- 
personal Nebeneingang benutzen! 

Hier also ist Eberhard Kirchberg 


zu Hause. Engagiert ist er seit Be- 
endigung des Studiums an der 
Leipziger Schauspielschule, also seit 
zwei Jahren, in Karl-Marx-Stadt. Dort 
spielt er u. a. in Shakespeares 
„Komödie der Irrungen“ den Anti- 
pholus von Ephesus, den Paris in der 
„Schönen Helena“, den Bräutigam 
in dem Gegenwartsstück „Das Hoch- 
zeitsfest“ von Weskow. Besondere 
Neigungen hat er noch nicht. „Man 
spielt, was man bekommt, ist froh, 
sich ausprobieren zu dürfen“, ge- 
steht er. Die Filmarbeit? „Natürlich 
zuerst einmal eine ungeheure 
Chance, ein neues künstlerisches 
Gebiet zu erforschen. Zu den Probe- 
aufnahmen bin ich ‚pur‘ gegangen, 
habe einfach mein Gesicht hingehal- 
ten und mich ausfragen lassen“, er- 
zählt er. „Aber als ich die Rolle 
Koralewskis dann hatte, da habe ich 
mir ungeheure Geschichten ausge- 
dacht, nicht nur deshalb, weil ich so 
etwas zum ersten Male mache, son- 
dern weil ich an diesem Thema be- 
sonders interessiert bin. Dann ist 


Koralewski, er stellt sich als Artist 
vor. Bis zur Gefangenschaft war er 
Unteroffizier der Infanterie. 

1943, in einem Gefangenenlager in 
Kasachstan, ertappt bei einem 
Diebstahl, stellte er sich die Frage: 
Karzer oder Antifa. 


man am Drehort, hat die erste Kol- 
lision mit der Technik, und fragt sich, 
wie man alles das, was man über 
die Figur weiß, unterbringen kann 
in der Rolle. Was ich gern darstellen 
wollte, ist dies: Koralewski hat ein 


Stück Krieg hinter sich. Dabei ist 


einiges in ihm verschüttet worden, 
das nun wieder ans Licht kommt. Er 
denkt ganz konkret, aber eben immer 
nur in bestimmten Abschnitten. Da 
ist zum Beispiel die Szene mit den 
Kindern und dem Brot. Koralewski 
denkt ganz einfach: Die haben kein 
Brot, ich habe Brot, also teile ich. 
Aber hat er überhaupt ein Recht, 
Brot zu ‚verschenken‘? Koralewski 
gehört zu den Leuten, die so etwas 
immer erst im nachhinein begreifen. 
Immer wieder reagiert dieser Mann 
spontan, emotional, und gerade in 
solchen Szenen 
nahe, verständlich. Ob er dem Par- 
tisanengeneral antwortet, er würde 
selbstverständlich schießen, wenn ge- 
schossen werden muß auf Deutsche, 
oder ob er mit den Kartoffeln hinter 
dem Gefangenentransport herläuft, 
er spricht und handelt impulsiv, spürt 
gar nicht den Widerspruch. 

Wissen Sie, es ist für mich, und ih 
glaube überhaupt für meine Gene- 
ration schwer, sich in solche Men- 
schen und in diese Zeit hineinzu- 
versetzen, weil wir so völlig anders 


ist mir die Figur 


leben“, fährt Eberhard Kirchberg fort. 
„Ich finde diesen Film gut, weil wir 
miterleben können, wie Menschen, 
die durch einen ‚Zufall’ in eine be- 
sondere Situation und Sache hinein- 
geraten, sehr langsam, auf Um- 
wegen und über Irrtümer beginnen, 
sich bewußt für diese Sache zu ent- 
scheiden. Mich persönlich interessie- 
ren die Beziehungen, die zwischen 
diesen vier Menschen entstehen, die 
Beziehungen, die sie zu ihrem eige- 
nen Land und zu dem Land, in das 
sie als Feinde und Eroberer kamen, 
gewinnen, Beziehungen, die zu be- 
sonderen menschlichen Handlungen 
führen. Zur Figur Koralewskis gehört 
auch der Artistenschwindel. Ein 
wenig Hochstapelei, ein wenig Min- 
derwertigkeitskomplex tritt da zu- 
tage. Eine kleine individuelle 
Nuance, die aber hilft, diesen Kerl 
Koralewski menschlih zu erschlie- 
Ben. Es sind oft die ‚kleinen‘ indi- 
viduellen Details, die Wesentliches 
aussagen, und die dem Zuschauer 
helfen, eine Figur zu verstehen.“ 


Kuschke — 

Schaffen Sie es einfach ab, 
das Böse? 

Und die Dialektik? Woran prüft 
sich das Gute? 


Detlef GieBß hat als einziger von 
den vieren bereits einmal vor der 
Filmkamera gestanden. Hans Krat- 
zert besetzte mit ihm eine Episoden- 
rolle in dem DEFA-Film „Am Ende 
der Welt“. Detlef Gieß — Jahrgang 
1951 — spielt seit 1976 am Theater 
in Brandenburg, ist aber dort, wenn 
man von kleinen Rollen absieht, noch 
ein unbeschriebenes Blatt. Die Figur 
des Theologiestudenten Kuschke ist 
ihm von der sozialen Herkunft her 
nahe, sagt er. „Mein Vater ist selb- 
ständiger Handwerker. Und mein 
Vater ist Pazifist. Stalingrad, West- 
front, amerikanische Gefangenschaft, 
soviel weiß ich natürlich von ihm. 
Aber sonst ist bei uns zu Hause der 
Krieg kein Thema“, sagt Detlef 


ug 


Kuschke war Theologiestudent, ehe 
er eingezogen wurde. Die sowje- 
tische Uniform anzuziehen, war für 
ihn eine Entscheidung für den 
Humanismus. 


Mama,ichlebe +- Schauspielergespräche 


Gieß, der gleih nach dem Abitur 
und vor dem Studium an der Thea- 
terhochschule Leipzig seinen Ehren- 
dienst bei der NVA geleistet hat. 
„Es gibt ja viele Filme über den 
Krieg”, sagt er, „was mir an diesem 
gefällt, ist, daß nicht das Kampf- 
geschehen im Vordergrund steht, 
sondern der Mensch, an dessen Aus- 
einandersetzungen moralischer, ethi- 
scher, philosophischer Art der Zu- 
schauer teilhat. Ihm werden keine 
fertigen Entscheidungen präsentiert 
und keine Patentlösungen angebo- 
ten. Niemand wird einfach ‚umge- 
dreht‘. Das finde ich gut. 

Die vier, ‘auch Kuschke, machen den 
zweiten Schritt, nämlich den zum 
Fronteinsatz, weil sie den ersten ge- 
macht haben, den aus dem lager 
zur Sonderschule. Aus sehr verschie- 
denen Gründen, die ihnen selbst 
nicht einmal völlig klar waren. 
Natürlih habe ich mir Gedanken 
über die Vorgeschichte der Kuschke- 
Figur gemacht. Ich glaube, daß das 
wichtig ist. Mir jedenfalls hilft es. 
Nicht, daß ich mir irgend etwas zu- 
rechtgesponnen habe. Ich habe viel- 
mehr versucht, aus dem, was im Film 
über Kuschke gesagt wird, auf sei- 
nen Charakter zu schließen. Kuschke, 
der Kantorsohn aus der Kleinstadt, 
war wohl ein bißchen weltfremd, be- 
vor er in den Krieg zog. Das Leben 
war ihm bis dahin eigentlich noch 
nicht sehr nahe- gekommen. Nein, 
ein Nozi war Kuschke bestimmt 
nicht. Er will das bißchen Humanis- 
mus, das er sich hat retten können, 
so konsequent wie für ihn möglich 
verteidigen. Dabei spielt, meine ich, 
das ideologische Moment zunächst 
eine untergeordnete Rolle. Nicht 
Religion oder Kommunismus heißt 
für ihn die Entscheidung, sondern 
ob er etwas tun soll, damit dieser 
grausame Krieg aufhört, oder ob er 
abwarten soll. 

In diesem Film“, meint Detlef GieB 
dann, „wird das gemacht, was Kunst 
immer tun sollte: das Allgemeine 
wird durch das Besondere deutlich 
gemacht. Dies geschieht über die 
Figuren und — so mein persönlicher 
Eindruck — mit großer Ehrlichkeit. 
Ich meine Klarheit und Wahrheit 
nicht nur in bezug auf die vier Deut- 
schen, sondern auch in der Gestal- 
tung solcher Rollen wie den Major, 
wie Gunski und Kolja. Alle gehen 
davon aus, daß man diese vier er- 
ziehen muß, orientieren auf ganz be- 
stimmte Dinge, aber daß man ihnen 
auch Zeit lassen muß, damit sie ihre 
eigene Einstellung zu den Problemen 
finden. 

Dieses Thema scheint mir übrigens 
durchaus übertragbar zu sein in 
unsere Zeit, selbstverständlich nicht 
als absolute Parallele, die es über- 
haupt nicht gibt. Wir haben unsere 
eigenen Erlebnisse und Erfahrungen, 
die durch unsere Gesellschaft weit- 
gehend mitbestimmt werden. Selbst- 
verständlich sehe ich diesen Kuschke 
heute aus meiner Sicht, also vom 
Standpunkt derer, die diese Zeit 
nicht miterlebt haben. Vielleicht ist 
das gut so. Vielleicht schafft dieser 
Abstand, diese Sicht, frei von Res- 
sentiments und Sentimentalität, die 


notwendige Klarheit. Im übrigen 
dürfen wir — Schauspieler und Zu- 
schauer — wohl .Konrad Wolf ver- 
trauen, seinen Erlebnissen und Er- 
fahrungen.” 


Becker — 

„..„ich finde es eigentlich 
enorm, daß sie uns so 
vertrauen... 


Peter Prager -— Jahrgang 1952 — 
ist der Jüngste. Er war noch Student 
der Schauspielschule Leipzig, als ihm 
die Rolle des abgeschossenen Flie- 
gers Becker angeboten wurde. In- 
zwischen ist er ordentliches Mitglied 
des Leipziger Schauspielhauses, war- 
tet auf Rollen, deren Erarbeitung 
ihm während des Studiums viel Spaß 
gemacht hatte, also etwa der Char- 
les in „Jeanne oder die Lerche“ oder 
— ganz hochgegriffen — der Mephisto, 
spielt vorerst einmal mit Freude eine 
Rolle in „Nachtfrost”, einem Gegen- 
wartsstück von Albert Wenk. „Eine 
sehr schöne Geschichte, besorgt um 
die Menschlichkeit, die auch in unse- 
rer Zeit nicht selbstverständlich ist, 
für die man etwas tun muß“, charak- 
terisierte er. Komödiantische und sen- 


Becker war noch Gymnasiast, als 
er begeistert zur Luftwaffe ging. 
Bei der Gefangennahme wollte er 


sible Figuren möchte er spielen, Der 
eigenen künstlerischen Arbeit gegen- 
über ist er selbstverständlicherweise 
noch unsicher. Seine Erwartungs- 
haltung für „Mama, ich lebe”, wurde 
bestimmt durch das Erlebnis solcher 
Filme wie „Die Abenteuer des Wer- 
ner Holt“ und „Ich war neunzehn“. 

„Für mich ist dieser Film ‚Mama, ich 
lebe‘ gewissermaßen eine Fort- 
setzung des in Konrad Wolfs ‚Ich 
war neunzehn‘ gestalteten Themas“, 
sagt Peter Prager. „So wie der in 
der Sowjetunion aufgewachsene 
Junge deutscher Herkunft seine Hei- 
mat Deutschland und ihre Menschen 
entdeckt, so entdecken vier junge 
Deutsche die Sowjetunion und ihre 
Menschen. Beide Seiten haben da- 
bei ihre Schwierigkeiten. Bei Becker 
beginnt diese Entdeckung der so- 
wjetischen Menschen eigentlich schon 
sehr früh, nämlich an dem Tag, an 
dem sein unsinniger Selbstmord- 
versuch am Eingreifen eines sowje- 
tischen Offiziers scheitert. Ich habe 
mich bemüht, soweit das in dieser 
rasanten Szenenfolge überhaupt 
möglich war, darzustellen, wie be- 
eindruckt, ja betroffen Becker von 
der Trauer ist, die der sowjetische 


sich erschießen. Zur Sonderschule 
meldete er sich, um aus dem Lager 
herauszukommen. 


Offizier angesichts der sinnlos ge- 
storbenen deutschen Flieger zeigt. 
‚Warum sterben?‘ sagt er, und unbe- 
wußt empfindet Becker den unüber- 
brückbaren Gegensatz zwischen die- 
ser Trauer des ‚Feindes' und dem 
‚Führerbefehl‘, der Minuten zuvor 
gedankenlos und beiläufig über die 
jetzt verstummten Lippen seines 
Kommandanten kam: ‚Ist doch klar, 
die letzte Kugel für uns‘. 

Becker macht von dieser Minute an 
ganz kleine Schritte in seiner Ent- 
wicklung. Er ist lange Zeit nicht sicher, 
ob das, was er tut, richtig ist. Über- 
haupt keine Vorstellung hat er da- 
von, wie es nach dem Krieg in 
Deutschland sein wird. Revolution in 
Deutschland? Richtige? Da ist für 
ihn ein großes Fragezeichen, und er 
macht sich — auf alle Fälle — mit 
dem Gedanken vertraut, woanders 
zu leben, wenn ihn seine Leute da- 
heim als ‚Verräter‘ ablehnen sollten. 
Auch seine Feststellung: ‚Ich finde es 
eigentlich enorm, daß sie (nämlich 
die sowjetischen Offiziere) uns so 
vertrauen’, beweist seine eigene Un- 
sicherheit noch angesichts der ersten 
großen Bewährungsprobe.“ 


Sei froh, mein Junge, 

daß du lebst 

Etwa die Hälfte des Films wurde in 
der Sowjetunion gedreht, vor allem 
in und um Nowgorod bei Lenin- 
grad und in und um Kalinin bei 
Moskau. Neben Darstellern aus der 
DDR, zu denen außer den bereits 
genannten u. a. Norbert Christian, 
Martin Trettau, Dieter Montag ge- 
hörten, wirkten sowjetische Schau- 
spieler: Donatas Banionis als Major 
Baibakow, Margarita Terechowa als 
Swetlana, Jewgeni Kindinow als 
Glunski, Iwan Lapikow als Partisa- 
nengeneral, Michail Wasskow als 
Kolja und andere. 

Zu dem Erlebnis ihrer ersten Film- 
arbeit kamen für die jungen Schau- 
spieler aus der DDR ebenso starke 
Eindrücke von dem-Land und ihren 
Menschen. „Manchmal war das, was 
es außerhalb der Dreharbeiten zu 
erleben gab, für uns fast wichtiger 
und schöner als die Arbeit selbst”, 
gesteht Uwe Zerbe, und Peter Prager 
sagt: „Woanders hätte man das gar 
nicht spielen können. Für mich hatte 
das Erlebnis Sowjetunion großen 
Einfluß auf die Arbeit an der Rolle.“ 
Und dann erzählen sie: Uwe Zerbe 
von der Freundschaft zu Jewgeni Kin- 
dinow, der ihm half, Moskau zu ent- 
decken, aber auch von der beein- 
druckenden Weite und Ruhe dieses 
Londes, „eine Großzügigkeit, die 
auch die Charaktere der Menschen 
prägt“, meint er. Peter Prager von 
seinen guten Gesprächen mit Iwan 
Lapikow, dem Partisanengeneral, der 
den Krieg selbst miterlebt hat und 
der sich bemühte, seinem jungen 
Kollegen aus der DDR, der erst Jahre 
später geboren wurde, diese Zeit zu 
vermitteln. „Ich habe überhaupt den 
Eindruck, daß die Menschen in der 
Sowjetunion der Krieg noch sehr viel 
mehr beschäftigt, als das bei uns der 
Fall ist“, meint Eberhard Kirchberg. 
„Das versteht sich aus den großen 
Opfern und dem ungeheuren Leid, 


von dem wohl keine Familie ver- 
schont geblieben ist. Was mich da- 
bet aber am stärksten beeindruckt 
hat, ist die Tatsache, daß nicht Haß 
oder Rachegefühle in solchen Ge- 
sprächen und Erinnerungen deutlich 
werden, sondern Stolz, den Feind 
überwunden zu haben, Stolz und 
Genugtuung, daß Frieden ist.“ Und 
er fügt hinzu: „Stolz auf das, was 
seither erreicht wurde“. Und dann 
erzählt er von dem 1. Mai in Nowgo- 
rod. und von seinem großen Erstau- 
nen, als er erfuhr, man müsse 
nicht im großen Festumzug mit- 
marschieren, man dürfe das nur, 
wenn man zu den Besten gehört, zu 
den besten Arbeitern, Wissenschaft- 
lern, Künstlern, 

Alle aber erzählen von dem kleinen 
Dorf am Fluß mit der schon verfal- 
lenden Kirche, einem Dorf, in dem 
nur noch wenige Menschen leben, 
denn eine neue schöne, bequeme 
Siedlung ist entstanden und hat vor 
allem die Jungen angezogen. In 
diesem Dorf wurden viele Szenen 
gedreht, unter anderem auch das 
Begräbnis Koljas. „Die Häuser sind 
alle aus Holz gefügt und geleimt, 


Deutsche Antifaschisten, wieder in 
faschistischen Uniformen, bereit zum 
Einsatz hinter der Front. Der 
schwerste Teil ihres Weges liegt 
noch vor ihnen. 


Fotos: DEFA/Göthe 


ohne Nägel“, erzählte Eberhard 
Kirchberg. „Wir wollten uns eines nur 
einmal von innen ansehen, und 
dann habe ich dort zum ersten Male 
aus einem echten Samowar Tee ge- 
trunken. Dort wohnte ein Ehepaar. 
Die alte Frau hat uns mit großer 
Gastfreundschaft aufgenommen und 
bewirtet. Zuerst waren es nur wir 
vier, aber dann kamen immer mehr, 
die mal sehen wollten, wo wir blei- 
ben. Alle wurden bewirtet mit großer 
Selbstverständlichkeit.“ 

In diesem Dorf war es auch, daß die 
vier — laut Drehbuch - wieder 
deutsche Uniformen anziehen muß- 
ten. „Davor hatten wir ein bißchen 
Angst, denn bisher kannten uns die 
Leute nur in unseren sowjetischen 
Offiziersblusen“, berichtet Peter Pra- 
ger. „Aber dann passierte mir etwas, 
das ich nie vergessen werde. Auf 
der Dorfstraße hielt mich eine alte 
Frau an, die mich bereits kannte. Sie 
umarmte mich und sagte: „Sei froh, 
mein «Junge, daß du diese Uniform 
nur in einem Film trägst. Als mein 
Bruder so alt war, wie du, wurde er 
erschossen. Sei froh, mein Junge, 
daß du lebst.“ Ilse Jung 


ww 


Zwischenfall in der Stadtverwaltung: 
Ruinierte Farmer fordern Unterstüt- 
zung. (oben) 


Gittes bei seiner gewohnten Beschäf- 
tigung: Er sammelt Beweise für 
eheliche Seitensprünge. Ein Job, 
nicht ganz sauber vielleicht, doch 
bisher immer ungefährlich. (rechts) 


HINATOWN 


N 


Ein 
gesellschafts- 
kritischer 
Kriminalfilm 


aus den USA 


Plötzlich sieht der Detektiv sich 

in einen Mordfall verwickelt, denn 
Leutnant Escobar von der Mordkom- 
mission hat Indizien zugespielt be- 
kommen, die Gittes verdächtig 
machen. (Foto unten) 


Los Angeles 1937. J.J. Gittes, schä- 
big-charmanter kleiner Privatdetektiv, 
schnüffelt mit Erfolg Liebschaften 
nach, schafft mit nicht immer ganz 
legalen Mitteln Beweise für betro- 
gene Ehepartner heran und stolpert 
dabei in eine Geschichte hinein, die 
eigentlich eine Nummer zu groß für 
ihn ist. 

Das Wassersystem von Los Angeles 
wird heimlich angezapft, kostbares 
Wasser der von Wüstenlandschaft 
umgebenen Stadt nachts in den 
Pazifik geleitet. Eine Dürre soll 
inszeniert werden, damit Boden- 
spekulationen mit scheinbar un- 
fruchtbarem Land möglich werden. 
Drahtzieher des Millionengeschäfts 
ist Noah Cross, äußerlich ein jovia- 
ler alter Herr, der sich in Wirklich- 
keit im Bewußtsein seiner Finanz- 
macht über alle Gesetze und Nor- 


men des menschlichen Zusammen- 
lebens hinwegsetzt und vor keinem 
Verbrechen zurückschreckt. 

Gittes tappt durch ein Gestrüpp aus 
Mord, Inzest, Betrug und Dekadenz. 
Nie weiß und sieht der Zuschauer 
mehr als der Privatdetektiv. Immer 
finsterer wird das Gespinst der Zu- 
sammenhänge. Jeder Fetzen Wahr- 
heit bedeutet Verstrickungen, jedes 


Detail, das sich mühsam heraus- 
kristallisiert, verrätselt ein neues. 
Der fast clownesk anmutende 


Nasenverband des Detektivs ist das 
traurig-komische Zeichen dafür, daß 
niemand seine Nase ungestraft in 
die großen, anonym sich vollziehen- 
den Geschäfte stecken darf. 

Der Film endet in Chinatown, dem 
Chinesenviertel von Los Angeles, wo 
Privatdetektiv Gittes einst, als er 
dort noch Polizist war, einer Frau 


helfen wollte und ihr gerade da- 
durch tödlich schadete. In einem be- 
wußt groß und opernhaft inszenier- 
ten Finale zeigt sich, wie seine Hilfe 
abermals tödlich wirkt. 

Regisseur Roman Polanski, dessen 
Spielfilm-Debüt „Messer im Wasser“ 
auch in der DDR große Beachtung 
fand, unternimmt mit seinem neue- 
sten Film den Versuch, der klassi- 
schen Detektivgeschichte durch die 
seelische Verkrüppelung der han- 
delnden Figuren eine neue Dimen- 
sion des Geheimnisvollen zu geben: 
Wenn auch dieser Versuch nicht 
immer ganz gelungen ist und die 
Einblike in die Abgründe der 
menschlichen Seele etwas konstruiert 
erscheinen, so vermittelt dieser Kri- 
minalfilm doch einen wesentlichen 
Eindruck vom heutigen Amerika. 
Denn die schmutzigen Geschäfte mit 


dem Wasser bilden, da sie zwar auf- 
gedeckt, aber nicht verhindert wer- 
den, das Stück Vergangenheit, das 
dort Gegenwart ist. 

Michael Krull 


D CHINATOWN 


Ein amerikanischer Farbfilm 

BUCH: Robert Towne 

REGIE: Roman Polanski 
DARSTELLER: Jack Nicholson 

(J.J. Gittes), Faye Dunaway (Evelyn 
Cross-Mulwray), John Huston 
{Noah Cross), Perry Lopez (Leut- 
nant Lou Escobar), Darrel Zwerling 
(Hollis Mulwray), John Hillerman 
(Mulwrays Stellvertreter), Diana 
Ladd (Ida Sessions), Roman Polanski 
(der Mann mit dem Messer) 
KAMERA: John A. Alonzo 

MUSIK: Jerry Goldsmith 
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Der unfreundliche Empfang gilt Evelyn, die Witwe des Ermordeten, 
eigentlich gar nicht Gittes. Doch wen faszinierend und geheimnisvoll. 
erwarteten die Farmer? (links) (Foto unten) 


KEBArE ! ”. 
Immer wieder gerät Gittes bei Der Millionär Noch Cross, ein 
scheinbar harmlosen Ermittlungen in ehrbarer alter Herr? In Chinotown 


lebensgefährliche Situationen. (links) fällt seine joviale Maske. (unten) 


Der Direktor 


Ein Gegenwartsfilm 


aus der KVDR 


Yn Sim — eine junge Koreanerin, 
Zart und mädchenhaft und empfind- 
sam; das Schicksal von Romanfiguren 
kann sie zu Tränen rühren. Doch als 
sie von einem Qualifizierungslehr- 
gang in ihren Heimatort zurück- 
kommt, da erwartet sie eine verant- 
wortungsvolle Aufgabe. Sie wird 
zum Direktor der örtlichen Lebens- 
mittelfabrik ernannt, in der sie bisher 
als Laborantin gearbeitet hat. In 
die Freude über das ihr entgegen- 
gebrachte Vertrauen mischen sich 
Zweifel: Wird sie, jung und unerfah- 
ren wie sie ist, dieses Vertrauen auch 
rechtfertigen können? Sie weiß es 
selbst am besten, welch schwierige 
Probleme zu lösen sind. Vom Lehr- 
gang hat sie Warenmuster mitge- 
bracht, die von wesentlich höherer 
Qualität als die Erzeugnisse des nun 


von ihr geleiteten Betriebs sind. 
Auch ganz neue, von der Bevölke- 
rung sehr begehrte Produkte sind 
darunter. Nach solchen Maßstäben 
müßte man auch produzieren... 
Aber um das zu erreichen, müssen 
viele Aufgaben bewältigt werden: 
die Erschließung der örtlichen Roh- 
stoffreserven, die Einführung neuer 
Technologien. Yn Sim wird alle ihre 
Kraft brauchen, um das durchzuset- 
zen, was sie sich vornimmt. 

Tschan Rak — der leiter des ört- 
lichen Versorgungskontors, ein schon 
älterer Mann. Einst hat auch er vor- 
bildlich gearbeitet und sich beim 
Aufbau des Landes nicht geschont, 
Aber inzwischen ist er zu einem in 
Routine erstarrten Bürokraten ge- 
worden. Schwierige Aufgaben wälzt 
er von sich ob. Eigene Initiativen 


Mit den „nlten Hasen“ in der 
Verwaltung zurechtzukommen, scheint 
eine schwierigere Sache zu sein. 
Doch Yn Sim weiß auch hier Rat. 


entwickelt er längst nicht mehr. 
Die Hilfe, die er in seiner Funktion 
der jungen Direktorin Yn Sim leisten 
müßte, bleibt aus. Gibt es für diesen 
Mann noch einen Weg, seine ein- 
gefahrenen Gleise zu verlassen? 
Kann er sich noch wandeln? 

Aus der Koreanischen Volksdemokro- 
tischen Republik haben wir bisher 
vor allem Filme kennengelernt, die 
den heroischen Volkskampf gegen 
die japanischen Imperialisten und 
die amerikanischen Aggressoren dar- 
stellten. Hier nun kommt uns die 
Gegenwart dieses Landes nahe. Es 
wird erlebbar, wie die Menschen 
heute leben, welche Gefühle sie be- 
wegen und mit welchem Enthusias- 
mus sie arbeiten, damit ihr Leben 
noch schöner und reicher wird. Es 
werden aber auch die Konflikte 


istein Mädchen 


sichtbar, die dabei entstehen, und 
die schwierigen Probleme, die noch 
bewältigt werden müssen. 


2 


Ein Farbfilm aus der KVDR 
BUCH: Kim Gi En 
REGIE: Kim Dok Gju 


DER DIREKTOR 
IST EIN 
MÄDCHEN 


DARSTELLER: Kim Ok Hi (Yn Sim), 
Kim En Rin (Parteisekretär), Hwan 
Min (Su Dek), Kim Don Sik (Inge- 
nieur), Kim San Un (Leiter des Ver- 
sorgungskontors), Li Gym Sen 

{En Ok) 

KAMERA: Ho Y Sun 

MUSIK: Han Si Tschun 


Die Sympathie und das Vertrauen 
der Frauen des Betriebes spornen 


die junge Direktorin an. Sie weiß: sie 
wird nicht allein bleiben, mit Unter- 
stützung aller gelingen große 


Aufgaben. 


| Zwei Mann 
zur Stelle 


„=. Wwie es im Leben 
wirklich ist..." 


Ein neuer Film 
von Väclav Vorlicek 


„Wenn Valenta wieder in Zivil geht, 
spendiere ich einen Kasten Bier“, 
seufztt der Kompaniechef Haupt- 
mann Sychra. Was ist dieser Valenta 
für einer, der sogar einen an Schwie- 
rigkeiten gewöhnten und lebens- 
erfahrenen Mann wie Sychra aus der 
Fassung: bringt? 

Jirik Valenta war vor seiner Armee- 
zeit Bankangestellter; ist Sohn 
eines Zahnarztes und verhätscheltes 
Muttersöhnchen; beschäftigt sich 
gern mit Stickarbeiten; ist aufge- 
wachsen in einer Kleinstadt, wo 
jeder über jeden bestens informiert 
ist oder zumindest so tut als ob; ist 
ansonsten gutmütig, vertrauens- 
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Besorgte Eltern: Jirik war ja 

noch nicht einmal allein im Kino — 
wie wird er sich da ohne Mama 
in der gefährlichen Großstadt Prag 
zurechtfinden? 


selig, unsicher, linkisch. Glücklich, 
daß man ihn überhaupt für wehr- 
diensttauglich erklärt hat — woran 
eigentlich alle Verwandten und Be- 
kannten zweifelten —, sieht er sich 
plötzlich als Soldat Situationen ge- 
genüber, die ihm völlig fremd sind 
und. ihn noch mehr verunsichern. 


Da sind die Anforderungen der 
Ausbildung, die er zwar nach besten 
Kräften zu erfüllen versucht — doch 
die Resultate treiben nicht selten 
allen Angstschweiß auf die 
Stirne... Und außerhalb der Ka- 
serne hat er es auch nicht leichter. 
Ganz plötzlich, ohne daß er so recht 
weiß, wie ihm geschieht, findet der 
schüchterne Jifik eine Freundin, die 
hübsche. Julka. Allerdings ahnt er 
nicht, aus welchem Grund sich Julka 
für ihn interessiert: Zu Hause im 
Dorf hat sie einen unehelichen Sohn, 
den kleinen Martinek, und um die 
Klatschmäuler zum Schweigen zu 
bringen, hat Julkas Stiefvater Pacho- 
lik erzählt, Martineks Vater sei ein 


Soldat, den sie in der Stadt gehei- 
ratet habe. Das bringt Jirik in einige 
tragikomische Situationen, denn er 
hat Julka und den kleinen Martinek 
sehr gerne und ist gar nicht abge- 
neigt, sich einfangen zu lassen. 


Hat nun schon Jifiks verwickelte Lie- 
besgeschichte alle überrascht, so 
gibt er wenig später noch mehr 
Grund zum Staunen, denn er wird 
vor Entscheidungen gestellt, die auch 
für jeden anderen sehr schwierig 
wären. Doch es zeigt, daß er in den 
zwei Jahren seines Wehrdienstes 
ganz allmählich, mit unauffälliger 
Hilfe durch Kameraden und Vorge- 
setzte, mehr Verantwortungsgefühl 
und Selbständigkeit erlangt hat, als 
er vielleicht selbst ahnte. 

Man kann diesen Film nicht besser 
charakterisieren als es der Regisseur 
Väclav Vorlicek („Das Mädchen auf 
dem Besenstiel“, „Der Tod ist wäh- 
lerisch", „Drei Haselnüsse für 
Aschenbrödel“, „Wie soll man Dr. 
Mralek ertränken?“) selbst getan 


Nach vielen Mühen ist Hauptmann 
Sychra mit seinem speziellen Schütz- 
ling Jirik doch noch ganz zufrieden: 
aber das Schwerster kommt erst 
noch. 


Jifik kann nichts abschlagen, so 
bitten ihn die Kameraden oft um 
Gefälligkeiten: zum Beispiel das 
Mädchen Julka zum Bahnhof zu 
bringen. (links) 


Eine böse Klemme: unerlaubte Ent- 
fernung von der Truppe ist keine 
Lappalie, doch der arme Jifik weiß 
von nichts... (unten) 


hat: 
Komödie, ein Stück menschliche Tra- 
gödie, etwas Fröhlichkes und etwas 


»...ein bißchen menschliche 


Trauriges... einfach so, wie es im 
Leben wirklich ist...“ Der Film 
berührt in seiner Menschlichkeit zu- 
tiefst, zeugt von großer Menschen- 
kenntnis, besticht durch seine ge- 
naue Alltagsbeobachtung. Liebevoll- 
ironisch nehmen die Filmschöpfer 
menschliche Schwächen aufs Korn, 
zeigen die kleinbürgerliche Idylle in 
ihrer ganzen Verlogenheit und Brü- 
chigkeit, demonstrieren, daß keiner 
als Held geboren wird und dennoch 
bereit und in der Lage ist, mensch- 
lih Großes zu vollbringen, wenn 
man ihm die Chance gibt, wenn 
an sein Verantwortungsbewußtsein 
appelliert wird. Die Personen der 
Handlung sind durchweg real ange- 
siedelt, auch wenn es zu komödian- 
tischen Überspitzungen kommt. Vor 
allem dem natürlichen Spiel des 
Hauptdarstellers Jaromir Hanzlik ge- 
bührt Anerkennung. Der Kamera 


Josef Illiks gelang es, Charakeristi- 
sches noch prägnanter ins Bild zu 
rücken, Kleinstadtleben stimmungs- 
voll und original einzufangen. 

Ark 


ZWEI MANN 
ZUR 
STELLE 


Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
aus dem Studio Barrandov 
BUCH: Gustav Oplustil, Väclav 
Vorlicek 

REGIE: Väclav Vorlicek 
DARSTELLER: Jaromir Hanzlik 
(Jifik Valenta), Jorga Kotrbovä 
(Julka), Dagmar Neblechovä und 
Cestmir Randa (Jiriks Eltern), Vladi- 
mir Mensik (Pacholik), Josef Somr 
(Hauptmann Sychra), Väclav 
Postränecky (Vales) 

KAMERA: Josef Illik 
AUSSTATTUNG: Olin Bosäk 
MUSIK: Karel Svoboda 


Jirik kann sich nur schwer in die 
Rolle des stürmischen Verführers 
finden, die er nach Julkas Willen 


Hauptmann Sychra wagt es, Jirik 
zum ersten Mal Verantwortung zu 
übertragen. Ganz wohl ist dabei 
keinem von beiden. (links) 


Eins nur gelingt Jirik sofort: der 
kleine Martinek und er verstehen 
sich prächtig. (Foto unten) 


Ursula\Verner 


Sie gehört schon zu den „alten Hasen vom 
Fach“, obwohl sie die runde 30 im Alterskalen- 
darium erst hinter sich gelassen hat. Und jetzt 
also, wie’s üblich ist, kommen sie, bald die 
Mutterrollen und die der reiferen Frauen schon 
jetzt. Wehmut ist, "glaube ich, im vorliegenden 
Fall fehl am Platz. Denn spätestens an diesem 
Punkt zeigt sich, ob es Zufallstreffer, Gunst des 
Augenblicks (oder eines wohlwollenden Publi- 
kums) war, wenn auf das Hören des Namens 
hin ein „Aha!“ folgte und die Leute auf der 
Straße sich tuschelnd umdrehten. So, wie es 
sich damals zutrug, als sie winzig und koboldig 
um den Hünen Manfred Krug rumquirlte im 
Erstlingsfilm „Frau Venus und ihr Teufel“ und 
beim Kabarett-Engagement an der „Distel” 
sich mit dem gleichen Mutterwitz präsentierte. 


Sie drehen sich ouch keute noch um, die Leute, 
vornehmlich in Halle, wo man Ursula Werner 
vom sechsjährigen Theaterengagement kennt, 
und im heimatlichen Berlin. Vergessen ist nicht, 
was sich damals als Talent ankündigte; als 
Leistung wird es heute anerkannt, gereift in 
einer befriedigenden Kontinuität, zu der ge- 
wiß der glückliche Zufall von richtigen Rollen 
zur richtigen Zeit und gezielte Förderung am 
Theater, durch Regisseur Horst Schönemann 
von allem, beitrugen. 

An das Landestheater Halle war sie nach Schau- 
spielstudium und ersten Filmerfolgen gegan- 
gen, hatte mit „Anregung | und Il” sich und 
die neue Theaterform ausprobiert, mit der 
Gretchenrolle im „Faust“ jange und hart ge- 
rungen, hatte letztlich einen schönen Erfolg 
errungen und ließ mit zahlreichen einpräg- 
samen Mädchen- und Frauengestalten (der 
Charlie in den „Neuen Leiden des jungen W.“ 
unter anderen) erkennen, daß mehr als der 
muntere Kobold in ihr steckt. 

Im DDR-Fernsehen sah man das auch: als Kran- 
kenschwester in „Jule, Julia, Juliane“ oder als 
Polja in „Zement“, jener schauspielerisch at- 
traktiven Frauenfigur, die revolutionäre Konse- 
quenz mit weiblicher Zerbrechlichkeit eint, und 
jüngst als das verführte Dientmädchen Luise in 
„Frau Jenny Treibel“. 

Drei DEFA-Titel sollte man noch nennen, weil 
sie trotz unterschiedlicher künstlerischer Güte 
ihren Einfluß hatten: „Weil ich dich liebe“, die 
erste frauliche Rolle als klug-bedachte Ehe- 
gattin, die wegführte vom Hosenmatz-Klischee, 
dann „Netzwerk“, wo sie von anspruchsvollen 
Partnern wie Fred Düren und Alfred Müller pro- 
fitierte, und „Der nackte Mann auf dem Sport- 
platz“, bei dem sie die Präzision der Regie- 
arbeit von Konrad Wolf schätzte. 

Zwei Jahre ist es her, daß sie zurück nach 
Berlin kam, beruflicher Veränderung wegen 
und sicher auch, um die private Mutterrolle 
hinsichtlich der hier eingeschulten Tochter bes- 
ser zu erfüllen. Da sah und sieht man sie auf 
der Bühne des Maxim Gorki Theaters u. a. mit 
ihrem Einstandsstück „Ratcliff rechnet ab“, fer- 
ner als Marie in Kroetz’ „Maria Magdalena“, 
gleich viermal mit sehr komödiantischen, ge- 
gensätzlichen Charokteretüden in der „Offent- 
lichen Meinung“ und als Nina in Wampilows 
„Der ältere Sohn“. 

Momentan ist Ursula Werner wieder in Sachen 
DEFA auf Reisen, trägt während der Dreh- 
stunden den bezeichnenden Namen Dr. Un- 
glaube _ıd spielt eine solche, die auszieht, den 
Aberglauben in einem heutigen Dorf mit ge- 
sellschaftswissenschaftlicher Exaktheit auszu- 
merzen. „Ein irrer Duft von frischem Heu“ ist 
der Titel dieses Lustspiels von Rudi.Strahl, mit 
dem sie sich seit ihrem Bühnenerfolg bei „In 
Sachen Eva und Adam“ verbunden fühlt. Das 
Drehbuch gefällt ihr. auch der gekonnte Hu- 
mor des Autors, seine Sicht aufs Leben, die 
den Zuschauern Spaß bereitet. Was sie ja wirk- 
lich verdienen, wie sie meint. Marlis Linke 
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Ursula\Verner 


w 
“ 


Foto: Günter Linke 


in 


DEFA’77 


In’ der Hoffnung, daß Sie, verehrter Leser, auch 
1977 dem Film treu bleiben werden, möchten wir 
Sie, gewissermaßen eine Traditionslinie dieser 
Illustrierten fortsetzend — mit einigen Vorhaben 
der DEFA im neuen Jahr bekannt machen. Es steht 
uns 1977 kein besonderes Filmjubiläum ins Haus. 
Uns erwartet ein ganz normales Filmjahr, was 
schöpferische Unruhe draußen in Babelsberg frei- 
lich nicht ausschließt. Kontinuität und Leistungs- 


daR: 
Genosse Schröder, ich schlage vor, 


wir beziehen in diese Vorschau dann 


und wann einen Rückblick mit ein. 
Nicht auf die 31 Jahre, seit der erste 
DEFA-Film entstand. Begnügen wir 
uns bescheiden mit dem 31. Jahr, 
dem vorangegangenen. Ohne Zwei- 
fel, mehr Mut zum Außergewöhn- 
lichen, mehr Phantasie und auc ein 
bißchen mehr heiterer Glanz als vor- 
dem waren da im Spiele. Was be- 
steht vor der „hauseigenen“ kriti- 
schen Prüfung auch jetzt noch? Wo 
finden sich Möglichkeiten der An- 
knüpfung, der Weiterentwicklung? 


Günter Schröder: 


Nach wie vor ist unsere Hauptauf- 
gabe die künstlerisch reife und viel- 
„schichtige Gestaltung von Gegen- 
“ wartsproblemen unter Einbeziehung 
aller Genres und Stilmittel. Es gab 
zu dieser sehr breiten Thematik 1976 
einige Filme, die sich auf sehr unter- 
schiedlihe Weise um dieses künst- 
lerische Zeitbild bemühten. Ich er- 
innere an „Unser stiller Mann“, aber 
auch an „Hostess“, weil dieser Film 
vor allem bei jungen Zuschauern 
starke Resonanz gefunden hat, wor- 
über wir sehr froh waren. Wir wer- 
den unsere Bemühungen, Filme für 
jugendliche Zuschauer zu entwickeln, 
verstärken. 


T.: 


Filme zur Gegenwartsproblematik 
befinden sich bereits wieder im Dreh- 
prozeß beziehungsweise in der End- 
fertigung. Einige sind den potentiel- 
len Zuschauern durch Presseberichte 
schon etwas bekannt, wie „Feuer 
unter Deck“, den Herrmann Zschoche 
drehte mit Manfred Krug als drauf- 
gängerischem und eigenmächtig han- 
delndem Kapitän des letzten Rad- 
dampfers auf der Elbe. 


Günter Schröder: 


Das ist übrigens auch einer der 
Filme, von denen wir hoffen, daß sie 
beim jungen Publikum gut ankom- 
men. 


ER ; 
Genosse Schröder, würden Sie bitte 
zu neuen Gegenwartsfilmen noch 
einige Angaben machen. 


Günter Schröder: 


Wir sind uns bewußt, daß die hohen 
Anforderungen, die der IX. Parteitag 
stell, auch der filmkünstlerischen 
Arbeit neue Maßstäbe setzen so- 
wohl im geistig-philosophischen Be- 
reich als auch im Hinblick auf mas- 
senwirksame künstlerische Gestal- 
tung. Selbstverständlich bemühen 
wir uns, die Bedürfnisse der Zu- 
schauer noch besser zu befriedigen 
als bisher. 

Zu erwarten ist ein neuer Film von 
Lothar Warneke, dessen Filme ja 
immer interessieren und zu Diskus- 
sionen anregen. Die Geschichte, die 
er in seinem Film „Die.unverbesser- 
liche Barbara“ erzählt, will er ver- 
standen wissen als Plädoyer für eine 
aktive Haltung dem Leben gegen- 
über. Die Rolle der Spinnerin und 
ehemaligen Spitzensportlerin Bar- 
bara ist mit Cox Habbema besetzt. 
Mit diesem Film setzen wir unsere 
Bemühungen um die Gestaltung von 
Arbeitern fort. 

Im Milieu der NVA spielt „Ein 
Katzensprung“. Claus Dobberke 
dreht nach einem Szenarium von 
Walter Flegel diesen Film über einen 
wichtigen Abschnitt in der Bewußt- 
seins- und Persönlichkeitsentwicklung 
junger Menschen. 


Jurek Becker und Frank Beyer, deren 
Zusammenarbeit in „Jakob der Lüg- 
ner“ so fruchtbar war, machen einen 
neuen gemeinsamen Film, „Das 
Versteck“. Es ist eine Komödie über 
Eheprobleme. Eine attraktive Beset- 
zung mit Jutta Hoffmann, Manfred 
Krug, Marita Böhme, Alfred Müller, 
Dieter Mann und Martin Trettau er- 
höht sicher den Reiz dieses Filmes. 
Roland Gräf besetzte die Hauptrollen 
des Films „Die Flucht“ (Buch: Hannes 
Hüttner) mit Armin Mueller-Stahi 
und. Jenny Gröllmann. In diesem 
Film geht es um menschliche und 
politische Konflikte von Ärzten. 
Völliger Wechsel der Szenerie findet 
dann statt in dem Film „Brandstel- 
len“, den Gerhard Bengsch nach 
einem Buch des BRD-Schriftstellers 
Franz Josef Degenhardt dreht. 


T.K.: 
Akzeptable Ergebnisse auf dem 
schwierigen Gebiet der heiteren 


Genres wurden im Jahre 1976 erzielt 


steigerung sind auch in der Arbeit einer künstle- 
rischen Produktion angestrebtes Ziel. Dabei gilt 
es, auch das ist normal, Erfahrungen, die man 
gestern machte, für heute und morgen zu nutzen, 
Traditionen weiterzuführen, Keime sorgfältig zu 
pflegen, damit sie nicht wieder verkümmern, 
Neues auszuprobieren. Beispiele dafür in unserem 
Gespräch mit dem Künstlerischen Direktor des 
DEFA-Studios für Spielfilme, Günter Schröder. 


mit „Liebesfallen* und „Nelken in 
Aspik“. Geht es da weiter und wie? 


Günter Schröder: 


Hier gewonnenen Boden wollen wir 
selbstverständlich nicht wieder auf- 
geben, trotz manchem Unvollkom- 
menen. Wenn ich sagte, wir wollen 
die Bedürfnisse unserer Zuschauer 
noch besser befriedigen, dann ge- 
hört auch das Bedürfnis nach Unter- 
haltung, Spannung, Humor dazu. 


Unsere Bemühungen um den heite- 
ren Gegenwartsfiim werden fort- 
gesetzt mit Filmen wie „Ein irrer Duft 
von frischem Heu“ nach dem Theater- 
stück von Rudi Strahl; Darsteller sind 
u. a. Peter Reusse, Ursula Werner, 
Jan TriSka, Martin Hellberg. Ferner 
mit „Aufs Happy-End ist kein Ver- 
laß“, ebenfalls nach einem Buch von 
Rudi Strahl. Auch Günter Reisch 
bleibt weiter „am Ball“, das heißt an 
der Komödie, mit „Anton, der Zaube- 
rer“ nach einem Szenarium von Karl- 
Georg Egel. Besonders für junge 
Zuschauer gedacht ist ferner „Das 
Doktorspiel“, und wenn wir den 
Bereich des Heiteren und Komödian- 
tischen ausweiten auf das Histo- 
rische, dann kommt noch „Unterwegs 
nach Atlantis“ hinzu, eine aben- 
teuerliche bis ins Groteske reichende 
Geschichte, die Günter Kunert 
schrieb, und die Siegfried Kühn 
inszenierte mit Carl Heinz Choynski 
und Rolf Hoppe in den Hauptrollen. 


Res 
Interessante Versuche, die Entwick- 
lung der DDR aus besonderer 


menschlicher Sicht filmisch zu gestal- 
ten, waren die Filme „Mann gegen 
Mann“ und „Die Moral der Bandi- 
ten“. Gibt es auch hier Anknüpfungs- 
möglichkeiten? 


Günter Schröder: 


Ja, und wir nutzen sie vor allem im 
Interesse der jungen Zuschauer, für 
die diese Zeit bereits Geschichte ist. 
Unmittelbar nach 1945 spielt ein 
Film, in dem es um die Frage der 
aktiven oder passiven Haltung in 
der neuen Gesellschaft geht. Sein 
Arbeitstitel: „Ich muß jetzt gehen“. 
Aber ich meine, zu diesen das Ge- 
schichtsbild festigenden und erwei- 
ternden Filmen gehören auch die 


Werke antifaschistischer Thematik, 
die ja eine gute Tradition unserer 
Arbeit sind, seit 31 Jahren. Mit 
„Mama, ich lebe“ knüpfen Wolfgang 
Kohlhaase und Konrad Wolf thema- 
tisch und künstlerisch an ihren Film 
„Ich war neunzehn“ an. In Kopro- 
duktion mit der ESSR entsteht der 
Film „Es kommt ein Tag“ über ge- 
meinsame Aktionen deutscher und 
tschechischer Antifaschisten. Diesem 
Film liegt authentisches Geschehen 
aus dem Leben des Dichters Kuba 
zugrunde, der während seiner Emi- 
gration in der Tschechoslowakei 
vom Sozialdemokraten zum Kommu- 
nisten reifte. Wie 1933 der Putsch 
der Nazis organisiert wurde, doku- 
mentiert nach authentischen Vor- 
gängen ein Film über den Reichs- 
tagsbrand, der unter der Regie von 
Juliano Montaldo in Koproduktion 
DDR-Italien entsteht. 


TR: 


Keine Vorschau ohne Kinderfilme, 
denen ja bekanntlich die Liebe vie- 
ler DEFA-Mitarbeiter gehört. 


Günter Schröder: 


Ja, zum Beispiel die des Regisseurs 
Rolf Losansky, der diesmal „Ein 
Schneemann für Afrika“ drehte und 
wie oft Reales und Phantastisches 
zu schöner Einheit verbindet. 

Ein modernes Märchen nach dem 
Kinderbuh von Uwe Kant „Der 
kleine Zauberer und die große Fünf“ 
drehte Erwin Stranka. Dieser Film 
hat im Februar, während der „Kin- 
derfiimwoche der DDR“, Premiere. 
Ein humorvoller Film, der hoffentlich 
Kinder und Erwachsene erfreuen 
wird, entsteht unter der Regie von 
Hans Kratzert nach dem Bud 
„Ottokar, der Weltverbesserer“. 
Jaromil Jifes führt Regie bei der Ko- 
produktion DDR-CSSR, „Die Insel 
der Silberreiher“. Diese Geschichte 
spielt gegen Ende des ersten Welt- 
krieges an der deutsch-böhmischen 
Grenze. 

In Produktion gehen „Wer reißt 
denn gleich vorm Teufel aus“ nach 


‘dem Märchen der Gebrüder Grimm 


„Der Teufel mit den drei goldenen 
Haaren“, ferner ein Gegenwarts- 
stoff, „Das Raubtier“, und „Rot- 
schlipse“, ein Film über das erste 
Pionierlager der KPD. 


Soweit die Kinderfilme. Hinweisen 
möchte ich aber noch auf zwei 
Filme, die aus dem Rahmen fallende 
Versuche darstellen: 
den Linden“ stellt 16 bekannte Inter- 
preten in ihren Glanzrollen auf der 
Bühne der Deutschen Staatsoper 
Berlin vor, Sänger und Sängerinnen, 
die.wie Renate Hoff oder Celestina 
Casapietra, wie Theo Adam oder 
Peter Schreier in der ganzen Welt 
berühmt sind und die wir auf diese 
Weise per Bild und Ton auc ins 
kleinste Dorf bringen wollen. Ein 
Film im Charakter eines Magazins 
wird bekannte Interpreten der hei- 
teren Muse zu Gesang und Wort 
kommen lassen, u.a. auch Rolf Her- 
richt und Hans-Joachim Preil. 


RS: 

Genosse Schröder, die Gretchen- 
frage am Schluß: Wie steht's mit 
einem Krimi? 

Günter Schröder: 

Ich sage nur „Einer muß die Leiche 
sein". 

Das Gespräch führte Ilse Jung 


Cox Habbema und Peter Aust in 
„Die unverbesserliche Barbara“. 
(rechts) 


„Gala Unter 


r 
ns Dr 


Szene aus „Ein Katzensprung". 


„Die Flucht“. In der Hauptrolle 
Armin Mueller-Stahl, außerdem 


wirken mit Winfried Glatzeder, 
Jenny Gröllmann und Karin Gregorek. 


„Der kleine Zauberer und die 
große Fünf“. Ein Kinderfilm. 


Fotos: DEFA/Ebert, Goldmann, 
Damm, Kleist 
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Vorgestellt hat er sich in seiner 
Heimat, im Unionsmaßstab sozu- 
sagen, schon im Jahr 1963, und zwar 
mit dem Film „Ich wandere durch 
Moskou": als Schauspieler. Der Re- 
gisseur Nikita Michalkow ist stu- 
dierter Schauspieler; er hat die 
Schauspielfakultät der Moskauer 
Stschukin-Bühnenschule besucht, ehe 
er später die Regiefakultät bei 
Michail Romm absolvierte. 

Nach seinem erfolgreichen Start in 
Danelias Iyrischer Komödie über die 
Moskauer und ihre Stadt erhielt 
Michalkow im Studio Mosfilm etliche 
Rollen sehr unterschiedlichen Cha- 
rakters, mit denen er sich auch unse- 
rem Kinopublikum bekannt machen 
konnte. 

Erinnert sei an seinen Leutnant 
Jeshow in „Hinterm Haus der 
Feind“; ein Kundschafter im Großen 
Vaterländischen Krieg, in seınem 
Wesen eher grob als feinsinnig, ein 
Witzbold und Draufgänger, der 
dann doch wie ein Kind _ bitterlich 
weint, als das kasachishe Mädchen 
Manschuk tödlich verwundet wird. 
In dem Film über die gescheiterte 
Nordpolexpedition des Italieners 
Nobile spielte Michalkow den Flieger 
Tschuchnowski; und schließlich war 
er auch zu sehen als Fürst Nelidow, 
der ein Pferd verkauft, das ihn wenig 
interessiert, der aber mit wahrer 
Leidenschaft feilscht und sich über 
den Handel amüsiert. Das war in 
„Adelsnest“, inszeniert von Nikita 
Michalkows Bruder Andrej Michal- 
kow-Kontschalowski. 

Und damit kommt die Familie ins 
Spiel: namhafte Künstler bis in die 
vierte Generation. Der Bruder 
Andrej: als Regisseur international 
ausgezeichnet („Der erste Lehrer“, 
„Onkel Wanja“, „Romanze für Ver- 
liebte“). Die Mutter: Schriftstellerin 
und Übersetzerin. Der Vater: der 
Lyriker und Dramatiker Sergej 
Michalkow, dessen Fabeln in viele 
Weltsprachen übersetzt wurden und 
dessen Stücke Jugendtheater in 
aller Welt spielen. Der Großvater: 
der sowjetische Maler Pjort Kon- 
tschalowski. Der Urgroßvater: der 
Maler Wassili Surikow, einer ‘der 
bedeutendsten Vertreter des russi- 
schen Realismus, von dem das 
Monumentalgemälde „Die Zarin 
Morosowa“ stammt, zu besichtigen 
in der Tretjakow-Galerie. Diese Ver- 
wandtschaft verpflichtet. 

Und deshalb hat es sich Nikita 
Michalkow auch nicht leicht gemacht, 
als er 1974 seine erste Regie über- 
nahm mit „Fremd unter seinesglei- 
chen“. Michalkows Devise: „Regie 
bedeutet Weltanschauung. Für mich 
ist sie eine Möglichkeit, meine An- 
‚sichten über Ereignisse, die mich be- 
schäftigen, am besten auszudrük- 
ken.“ Die Ereignisse, die er in 
„Fremd unter seinesgleichen” inter- 
pretierte, spielen in den 20er Jahren, 
zur Zeit des Bürgerkrieges, als die 
Tscheka den Banden der Anardhi- 
sten und Weißgardisten den letzten 
Kampf lieferte. Ein spannender 


Im Jubiläumsjahr 
der Öktoberrevolution 


Vorstellung sowjetischer Filmkünstler 


erRegisseur Nikito 


Michalkow 


Abenteuerfilm, in dem es Michalkow 
glücklich vermied, in die Western- 
schablone zu verfallen. Der Regisseur 
spielte selbst eine Hauptrolle, den 
Ataman Brylow, einen Anführer der 
Banditen. 

Nün stellt Nikita Michalkow seinen 
zweiten Film als Regisseur vor: „Skla- 
vin der Liebe“, wieder angesiedelt 
in den ersten Jahren nach der Revo- 
lution. 

Gegenüber einem Korrespondenten 
von „Sowjetski ekran“ “äußerte der 
Regisseur bemerkenswerte Gedan- 
ken zu diesem neuen Film, die zu- 
gleich Aufschluß über seine Persön- 
lichkeit, über sein Verständnis der 
Filmkunst geben. 

„In dieser Zeit (nach der Oktober- 
revolution) steckt ein gewisser Ur- 
beginn. Sie stellt sich mir als ein 
Grenzstreifen zwischen den vergan- 
genen Epochen und der Gegenwart 
dar, als in Politik, Wirtschaft und 
Kunst in raschem Tempo neue Ideen 
entstanden, deren Realisierung auch 
heute fortgesetzt wird. 

Es gibt noch einen Grenzstreifen, der 
für einen Künstler äußerst interes- 
sant ist. Das ist das Gebiet der 
Wechselwirkung zwischen der realen 
Welt und der Welt der Kunst. Hier 
sind wahre Ereignisse, echte Emo- 
tionen, die in einem Künstler die 
schöpferische Phantasie anregen und 
zu künstlerischen Gestalten werden. 
Jede solche Umwandlung ist in ihrer 
Art einmalig. Man kann kaum mit 
maximaler Genauigkeit die Marsch- 
route durch das geheimnisvolle Terri- 
torium des Schaffens vorher fest- 
legen. Deshalb analysiert jeder 
Künstler sorgfältig jedes Körnchen 


künstlerischer Erfahrung, um den 
Weg in diesem Zauberland nicht zu 
verlieren, 

Die reale Welt in unserem Film ist 
das Rußland des Jahres 1918, als der 
Klassenkampf in unserem land 
schärfste Formen annahm. Zu dieser 
Zeit war der bürgerliche Film eine 
fast jahrmarktähnliche Erscheinung. 
Das Kino verkaufte billige Unterhal- 
tung, und wie in jedem kommerziel- 
len Unternehmen war das Streben 
nach Verdienst hier die Hauptsache. 
Trotzdem wollten wir in der Erzäh- 
lung über unsere beiden Helden 
Menschen zeigen, die echt in den 
Film verliebt waren, Künstler, in de- 
ren Schaffen sich bis zu einem gewis- 
sen Grad doc die Atmosphäre jener 
Jahre widerspiegelte, was auch nicht 
anders sein konnte. 

Im Stummfilm selbst gibt es auch 
einen Grenzstreifen, wo sich wunder- 
bare Metamorphosen vollziehen, wo 
sich der Film aus einer Unterhaltungs- 
fabrik in eine Waffe verwandelt. In 
unserem Film tritt dieser Übergang 
ein, als der Kameramann Potozki, ein 
Bolschewik, unter Lebensgefahr Do- 
kumentaraufnahmen von den Bestia- 
litäten der Weißgardisten macht. 
Die Hauptheldin des Films ist die 
Filmschauspielerin Olga Wosnes- 
senskaja. Sie ist übrigens eine er- 
dachte Gestalt, und man sollte keine 
direkte Verbindung zu den realen 
Filmstars jener Zeit suchen. Die Wos- 
nessenskaja beteiligt sich aktiv an 
der Schaffung der Kinolegenden. Sie 
und ihre Umgebung flößen von der 
Leinwand herab Tausenden von Men- 
schen ein, was schön und was häß- 
lich ist, wie man lieben soll, wie man 


denken und handeln soll. Doch nicht 
nur die Zuschauer werden zu Skla- 
ven dieser illusionären Welt. Olga 
Wosnessenskaja ist auch eine Skla- 
vin ihrer Vorstellungen, die wesent- 
lich vom Film geformt sind. Als der 
Filmstar auf die reale Wirklichkeit 
stößt — Potozki zeigt ihr seine Chro- 
nik —, macht sie eine tiefe Erschütte- 
rung durch. In diesem Augenblick er- 
kennt sie, daß alles, was sie ge- 
macht hat, keinen Wert besitzt, denn 
es hat den Atem des Lebens ein- 
gebüßt. 

Die Schauspielerin begegnet viel- 
leicht zum ersten Mal der Wahrheit. 
Bisher gab es für sie das Kino-Spie- 
len, das Gefühle-Spielen. Ihre Hand- 
lungsweise, ihre Sprache — alles war 
in der Art des Stummfilms stilisiert. 
Doch dann kommt der Moment, wo 
ihr die Intuition sagt: Dicht neben 
ihr gibt es das wirkliche Leben und 
die Möglichkeit, eine andere, tiefe 
Kunst zu schaffen. Olga nimmt aus 
ihrer ganzen Umgebung Potozki her- 
aus, und das beweist ihr mensch- 
liches und künstlerisches Feingefühl. 
Das schöpferische Verlangen nach 
Echtheit, nach Wahrheit um jeden 
Preis lebt in ihr. 

‚Wie gern möchte ich .etwas tun, was 
gebraucht wird‘, sagt sie zu Potozki, 
‚wenigstens irgendetwas, damit sich 
die Welt um mich dreht! Auch wenn 
ich keine Schauspielerin mehr wäre, 
vielleicht einfah eine Lehrerin 
oder ... ein Baum oder Gras oder 
Erde. Ich möchte einfach sein.‘ 

Olga spürt in Potozki eine ihr un- 
bekannte, echte und vielfarbige Welt. 
Die Tragödie besteht darin, daß sie 
noch nicht bereit ist, in diese Welt 
einzutreten. Ihr-Drang nach einem 
anderen Leben ist instinktiv. Revolu- 
tion darf man aber nicht ohne Be- 
wußtsein machen. Ja, das revolutio- 
näre Schaffen erfordert auch Begei- 
sterung. Aber Begeisterung unter der 
strengsten Kontrolle durch den Ver- 
stand, der den Weg zu einem klar 
erkannten Ziel bestimmen muß... 
Ich könnte mich nicht mit Hingabe 
einer Arbeit widmen, der keine Pro- 
bleme zugrunde liegen, die mich nur 
rein menschlich bewegen. In dem 
Film ‚Sklavin der Liebe‘ sind die Pro- 
bleme meiner Helden auch meine 
persönlichen Probleme. Das Haupt- 
problem war die Korrelation der 
realen Welt und unserer Vorstellun- 
gen davon. Niemand von uns ist da- 
vor gefeit, den Schein für Realität zu 
nehmen, niemand ist vor Fehlern ge- 
feit. Wir können eine Handlung be- 
gehen, die edel erscheint, aber in 
Wirklichkeit schändlich ist, wir können 
eine spekulative Montage zufälliger 
Details als Werk unserer Phantasie 
ausgeben. Doch phantasieren kann 
man nur auf dem Feld der Reali- 
tät... Deshalb muß ein Künstler 
sein Leben lang mit unmittelbarer 
Schärfe die sich verändernde Welt zu 
erkennen suchen, Sonst riskiert er, 
früher oder später zum Sklaven sei- 
ner Vorstellungen zu werden, wie es 
mit unserer Heldin geschah .. .” 


Studio 


Sklavin der Liebe *° 


Kunst und 
Wirklichkeit im 
Rußland des 


Bürgerkrieges 


Im Atelier posiert der Kameramann 
Potozki als ichbezogener Künstler, 
doch er ist ein aktiver Gegner 
der Weißen. 
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im Jahre 1918 dreht ein Filmstab mit 
dem Star Olga Wosnessenskaja auf 
der Krim einen künstlerisch belang- 
losen Film, Während im Land der 
Klassenkampf tobt, die Truppen der 
Konterrevolution die junge Sowjet- 
macht von allen Seiten zu erwürgen 
versuchen, scheint für die Künstler 
auf der südlichen Halbinsel die Zeit 
stehengeblieben zu sein. Es herrscht 
Melancholie und Langeweile, man 
hängt einer Vergangenheit nach, die 
sich in der Erinnerung vergoldet, 
man wartet und weiß nicht worauf, 
man ist lustlos bei der Arbeit, spürt 
das Merkwürdige, Unwirkliche, Un- 


zulässige dieses Inseldaseins, fühlt 
sich nicht wohl beim Versuch, die 
Zeit anzuhalten... 

Für den Kameramann Potozki aller- 
dings ist seine berufliche Arbeit, das 
Drehen einer Stummfilmschnulze um 
irgendein schönes Mädchen, ihre 
Liebe und ihr Leid, nur Tarnung für 
Wesentlicheres. Wenn der bunte 
Flitter in den Drehpausen alles 
Leben verliert, nur noch ein Sammel- 
surium von verstaubten Gerätschaf- 
ten ist, geht Potozki einer anderen 
Arbeit nach. Im Verborgenen, unter 
Lebensgefahr filmt er die Bestiali- 
täten der weißen Truppen, schafft er 


Scheinbar unbeeinflußt von den re- 
volutionären Ereignissen, dreht der 


Stummfilmstar Olga Wosnessenskaja 
einen lebensfernen Film. (links) 


Dokumente einer blutigen Wirklich- 
keit, von der die Filmleute keine 
Kenntnis nehmen. Als illegaler Re- 
volutionär macht Potozki seine künst- 
lerischen Fähigkeiten, seine Kamera 
zur Waffe. 

Aber die Weißen sind ihm auf den 
Fersen, er braucht eine Verbündete, 
die über jeden Verdacht erhoben 
ist, Seine Wahl fällt auf Olga Wos- 
nessenskoja, die das Abenteuer 
reizt, das Fremdartige, das Spiel mit 
einer gefahrversprechenden Liebe. 
Erst als sie Potozkis Film in einer 
illegalen Versammlung sieht, er- 
kennt die gefeierte Diva das Verlo- 
gene, Falsche, Künstliche der Welt, 
in der sie bisher gelebt hat, in der 
sie nicht nur Kitsch produzierte, son- 
dern selbst innerlich verarmte. 

Als Potozki vor ihren Augen von 
den weißen Kosaken zusammenge- 
schossen wird, muß sie einen Weg 
weitergehen, der schwer, vielleicht zu 
schwer für sie ist. Zurück auf die 
Insel kann sie nicht mehr, für den 
Kampf an der Seite der Revolutio- 
näre fehlen ihr alle Voraussetzun- 
gen. Hilflos, ängstlich, unsicher sucht 
sie Kontakte aufzunehmen, aber ihre 
Zukunft bleibt ungewiß. In einem 
steuerlosen Straßenbahnwagen 
alleingelassen, der immer schneller, 
verfolgt von weißen Truppen, in den 
Morgennebel hineinfährt, verliert 
sich ihr Leben im Ungewissen. 

Die beiden Brüder Michalkow (Ni- 
kita Michalkow: Regie, Andrej Mi- 
<halkow-Kontschalowski: Drehbuch) 


spüren mit diesem Film den kompli- 
zierten Beziehungen von Kunst und 
Wirklichkeit nach, zeigen das Kei- 
men neuer Gedanken, den Durch- 
bruch der Revolution selbst in einem 
künstlich abgeschirmten Bereich. Sie 
verabschieden eine Welt, eine Ge- 
sellschaft, eine Kunst, die vom Leben 
„außer Kraft“ gesetzt worden sind, 
mit Ironie, aber auch mit einer Spur 
Wehmut. Denn sie nehmen die 
Menschen ernst, die plötzlih ins 
Ausweglose geraten, sich nicht mehr 
zurechtfinden, von den Ereignissen 
überspült werden. Und sie wecken 
die Hoffnung darauf, daß diese 
Menschen in eine neue, wahrhaftige, 
kräftige, leidenschaftlihe Zeit hin- 
überfinden können.’ Ch. F. 
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Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Mosfilm 

BUCH: Friedrich Gorenstein, 
Andrej Michalkow-Kontschalowski 
REGIE: Nikita Michalkow 
DARSTELLER: Jelena Solowej 
(Olga Wosnessenskaja, Schauspie- 
lerin), Rodion Nachapetow (Potozki, 
Kameramann), Alexander Kaljagin 
(Kaljagin, Regisseur), Oleg 
Bassilaschwili (Jushakow, Produzent), 
Nikolai Pastuchow 
(Drehbuchverfasser), Jewgeni 
Steblow (Kanin, Schauspieler), 

Inna Uljanowa 

(Duchamps, Schauspielerin) 
KAMERA: Pawel Lebeschew 
BAUTEN: Alexander Abadaschian, 
Alexander Samulekin 

MUSIK: Eduard Artemjew 


SKLAVIN 
DER LIEBE 
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Der dramatische Lebensweg 
eines Patrioten | 
vor dem Panorama polnischer Geschichte 


Rot und Weiß 


„Ich sehe in Rafal die Ver- . 
körperung des Schicksals des 
Polen, der sich seiner 
Geschichte zwar schon früh 
bewußt geworden ist, sich 
psychisch jedoch nie einzu- 
ordnen verstand... Mir 
scheint, daß das Zeigen 
unserer jüngeren Vergangen- 
heit eine wichtige Sache ist... 
Man muß sie zeigen, um zum 
Denken anzuregen.“ Dies 
sind Zitate aus einem Inter- 
view mit Pawet Komorowski, 
dem Regisseur des polnischen 
Films „Rot und Weiß“. 


1914. Als der junge Rafat sich beginnt für ihn ein jahrelanger wurde von Karol angezeigt und als 
bereit erklärt, drei reiche Russinnen Leidensweg. (Foto ganz oben) Verräter bezeichnet. Daß er diesen 
vor den heranrückenden deutschen 1929. Rafal, der in einer illegalen Verdacht nicht widerlegen kann, 

Truppen in Sicherheit zu bringen, kommunistischen Gruppe arbeitete, treibt ihn zur Verzweiflung. (oben) 


Nach seiner Entlassung aus der Haft 
geht Rafat zu dem einzigen 
Menschen, der ihm blieb: zu Nascia, 
die ihn im Krieg gesundpflegte. 
(links) 


Rafat und General Ocieski: einst 
Freunde, durch Nascia, Ocieskis 
Kusine und Rafals Frau, Verwandte. 
Doch sie finden keine gemeinsame 
Sprache mehr. Als Ocieski unter 
unklaren Umständen umkommt, klagt 
man Rafal des Mordes an. (oben) 


Tatsächlich spiegelt sich in dem wech- 
selvollen, meist beschwerlichen Le- 
bensweg Rafat Naziemiec’, den wir 
über einen Zeitraum von fünfzig 


Jahren, nämlich vom ersten Welt- 
krieg bis zur Befreiung Polens vom 
Faschismus und zur beginnenden 
Stabilisierung der Volksmacht ver- 
folgen, ein Stück polnischer Ge- 
schichte wider: Kämpfe und Irrtümer, 
Bewährung und Verrat, 

Am deutlichsten ist der nationale 
Zwiespalt zwischen der revolutionä- 
ren Bewegung und der Zielsetzung 
der Reaktion erkennbar in den Be- 
ziehungen zwischen Rafat Naziemiec 
und Edward Ocieski, dem Rafat als 
Soldat im ersten Weltkrieg das 
Leben rettete. Beide verbindet an- 
fangs Freundschaft, die sie später 
versuchen läßt, eine gemeinsame 
Sprache zu finden, obwohl sie da be- 
reits an verschiedenen Fronten ste- 
hen. Rafat hat den Weg zur revolu- 
tionären Bewegung gefunden, fast 
möchte man sagen zwangsläufig, da 
er mit der ihm eigenen Kompromiß- 


losigkeit für Menschlichkeit und 
soziale Gerechtigkeit eintritt. Ocieski 
macht Karriere, die ihn schließlich 
als Chef der Sicherheitspolizei zum 
Handlanger Pilsudskischer Gewalt 
und Willkür werden läßt. Zwischen 
diesen beiden Männern kann es 
ebensowenig einen Kompromiß ge- 
schweige denn Versöhnung geben, 
wie zwischen Rafal und seinem 
Halbbruder Karol, der von seinem 
deutschen Vater in Feindschaft zu 
Polen erzogen wurde. 

Rafats Lebensweg wird über die Er- 
innerungen des Siebzigjährigen er- 
zählt. Die Rückblendentechnik er- 
laubt eine gewisse Distanz zu dem 
Geschehen. Komorowski spricht da- 
von, „daß wir unser Denken mit 
dem vergangener Zeiten und Ereig- 
nisse konfrontieren wollen“ undıdaß 
es ihm weniger auf „eine Saga als 
auf bestimmte Haltungen und An- 
sichten seines Helden“ ankommt, 
„auf eine breite Analyseı des Gesche- 
hens“. 
Diese Methode 


ist grundsätzlich 


1939: Rafat und seine Frau schmug- 
geln politische Flüchtlinge über 

die sowjetische Grenze. Nascia 
kostet diese mutige Tat das Leben. 
(links) . 


Nach langem Suchen, nach viel 
bitteren Verlusten findet Rafal 
seinen Platz: in der Polnischen Volks- 
armee kämpft er für die Befreiung 
der Heimat. (oben) 


zu akzeptieren, sie kompliziert aber 
auch die Rezeption für den Zu- 
schauer, der mit der polnischen Ge- 
schichte nicht so vertraut ist. So wird 
— um ein Beispiel zu geben — Rafals 
Teilnahme am ersten Weltkrieg als 
Soldat in verschiedenen sich gegen- 
seitig bekämpfenden polnischen 
Armeen demjenigen verwirrend er- 
scheinen, dem nicht gegenwärtig ist, 
daß die polnische Bourgeoisie sich 
teils auf Rußland und die Entente, 
teils auf die sogenannten Mittel- 
mächte, vor allem also auf Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn, orien- 
tierte. Zu der letztgenannten Grup- 
pierung gehörte auch die unter dem 
Kommando des Marschalls Pilsudski 
stehende „Polnische Legion“. Be- 
kanntlich verfolgte Pilsudski eine 
abenteuerliche volksfeindliche Poli- 
tik, die über die Teilnahme der 
Legion am Interventionsfeldzug ge- 
gen Sowjetrußland 1919/21, über den 
reaktionären Militärputsch vom Mai 
1926, den 1934 mit Hitlerdeutschland 
geschlossenen Nichtangriffspakt und 


gleichzeitige Bündnisverträge mit 
Frankreich und Großbritannien das 
Land direkt in die Katastrophe 
führte. 

„Rot und Weiß“ ist ein Film, der eine’ 
wichtige und interessante Thematik 
in einer anspruchsvollen künstleri- 
schen Form mit überzeugenden Inter- 
preten darbietet, und der durchaus 
geeignet ist, das Verständnis für 
unser polnisches Nachbarvolk zu ver- 
tiefen. 

Ilse Jung 


ROT 
UND WEISS 


Ein polnischer Farbfilm 

BUCH: Jan Pierzchala, Pawel 
Komorowski 

REGIE: Pawet Komorowski 
DARSTELLER: Czestaw Jaroszynski 
(Rafat Naziemiec), Anna Milewska 
(Nascia), Jan Englert (Ocieski), 
Henryk Bista (Karol Krause) 
KAMERA: Stefan Pindelski 
MUSIK: Maciej Matecki 
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Der neue Gouverneur scheint ein 
naiver Trottel zu sein. 

Colonel Huerta verspricht sich mit 
ihm ein leichtes Spiel. (Foto oben) 


Mit Gewalt will Huerta die schöne 
Hortensia zur Heirat zwingen. Doch 
er hat seine Rechnung ohne Zorro % 
gemacht. (Foto rechts) 


Zorro 


Alain Delon 


als legendärer Rächer 


Eine Hafenstadt in den spanischen 


Mittelamerika-Kolonien - bunter 
„Umschlagplatz“ für Abenteuerer, 
hoffnungsvoll Suchende, Wohl- 
habende und gescheiterte Existenzen. 
Diego de Varga bucht hier nach län- 
gerem Amerika-Aufenthalt eine 
Schiffspassage, um endlich, wenn 
auch nicht reichgeworden, ins heimat- 
liche Spanien zurückzukehren. 

Völlig unerwartet trifft er auf Miguel, 
den Freund aus der Jugendeeit. 
Miguel ist in die Kolonien gekom- 
men, um anstelle seines Onkels 
Gouverneur der Provinz Nuevo-Ara- 
gon zu werden. Als jedoch Diego 
warnend von Machtkämpfen in den 
Kolonien berichtst, entwickelt Miguel 
seine Vorstellungen von gewaltloser 
Herrschaft und Gerechtigkeit. Es ist 
der utopische Jugendtraum der bei- 
den Freunde, den Miguel hier ver- 
wirklichen will. 

Schon in der kommenden Nacht wird 
Miguel überfallen. Diego eilt zwar 
dem Bedrängten zu Hilfe und tötet 
sämtliche Angreifer mit seinem De- 
gen — kann jedoch Miguel nicht 
mehr retten. Sterbend verlangt der 
Freund, daß nun Diego Gouverneur 
werde, daß er den gemeinsamen 
Jugendtraum in die Tat umsetze. 
Provinz Nuevo-Aragon, Residenz des 
Gouverneurs. Diego erscheint in dem 
Moment, als sich Colonel Huerta, 
rücksichtslos-brutaler Chef der Poli- 
zei-Truppe, am Ziel glaubt und sich 
zum Gouverneur ernennen will. 
Diego in der Rolle seines toten 
Freundes ist alles andere als ein 
strahlender Held. Etwas einfältig 
übernimmt er die Amtsgeschäfte und 
vertrauensselig, wie er sich gibt, 
scheint die Clique um Colonel 
Huerta mit diesem verwöhnten, jun- 
gen Mann ein leichtes Spiel zu 
haben. Doch Diego geht geheimnis- 
volle Wege. Verkleidet wie weiland 
der Kalif von Bagdad, mischt er sich 


Als Bauern verkleidet erleben Diego 
de Varga und sein taubstummer 

*. 5 Diener die Not des Volkes. 

(Foto unten) 


Huerta hat Pater Francisco erschos- 
sen. Nur mühsam können die 
Soldaten des Colonels das Volk 
zurückhalten. (Foto oben) 


unerkannt unter das Volk und er- 
fährt so von dessen Leiden, von grau- 
samer Unterdrückung und brutaler 
Ausbeutung. Und er hört die Le- 
gende von „Zorro“, dem schwarzen 
Reiter, der nach dem Glauben der 
einfachen Menschen eines Tages 
alles Unrecht.rächen werde. 

Und als Pater Francisco, der die 
Machenschaften der Herrschenden 
öffentlich anprangerte, auf dem 
Marktplatz ausgepeitscht wird, er- 
scheint Zorro tatsächlich, genauso 
wie ihn die Legende beschreibt: 
schwarz gekleidet, geheimnisvolle 
Maske, auf einem schönen Pferd — 
ein strahlender Held, der jedem 
Gegner an Mut und Stärke weit 
überlegen ist. Das Volk jubelt ihm 
zu, die Herrschenden zittern. 
Überall treibt jetzt Zorro, alias Diego, 
sein gefährliches Doppelspiel. Einer- 
seits harmlos-naiver Gouverneur — 
andererseits legendärer Rächer in 
der Maske Zorros, des Volkshelden, 
Colonel Huerta tobt vor Wut. Immer 
ist der schwarze Reiter schneller. 
Doch eines Tages wendet sich das 
Blatt, auch Zorros Schicksal scheint 
besiegelt... 


9 zonso 


Ein italienisch-französischer Farbfilm 
BUCH: Giorgio Arlorio 

REGIE: Duccio Tessari 
DARSTELLER: Alain Delon (Don 
Diego de Varga Zorro), Stanley 
Baker (Colenel Huerta), Ottavia 
Piccolo (Hortensia), Moustache 
(Garcia, Sergeant), Enzo Ceruscio 
(loaquin, der Taubstumme), 
Adriana Asti (Tante Carmen), 
Giacomo Rossi Stuart (Hauptmann 
von Merkel) 

KAMERA: Giulio Albonico 
AUSSTATTUNG: Enzo Bulgarelli 
MUSIK: G. u. M. Deangelis 


Stationen 
eines dramatischen 
Lebens 


In Magdeburg erinnert eine Gedenk- 
tafel am Kristallpalast an ein Ereig- 
nis, das nun schon über 50 Jahre 
zurückliegt. Am 1. Mai 1923 fand hier 
ein Konzert unter recht ungewöhn- 
lichen Umständen statt. Dem Auftritt 
des Künstlers gingen Polizeiberichte 
voraus, die ihn als „eifrigen kommu- 
nistischen Propagandisten“ denun- 
zierten. Während dann im Konzert- 
saal des Magdeburger Arbeitervier- 
tels Südost der Vortrag die Zuhörer 
bezauberte, umstellten mehr als 
hundert Polizisten, teils zu Fuß, teils 
zu Pferde, den Kristallpalast. Diese 
„Aufmerksamkeit“ galt einem Künst- 
ler, den die Arbeiter in vielen Län- 
dern Europas als den „Roten Gei- 
ger“ verehrten und den die Reaktion 
wegen des Erfolges seiner Auftritte 
überall haßte und verfolgte — Eduard 
Soermus. 

Der Sohn einer estnischen Bauern- 
familie, geboren 1878, hatte schon 
als Student zur Theorie und zur Be- 
wegung der revolutionären Arbeiter- 
klasse gefunden. Von der Universität 
Tartu wegen der Teilnahme an Stu- 
dentendemonstrationen relegiert, 
setzte er 1902 sein Philosophie-Stu- 
dium in Petersburg fort und begann 
dort mit dem Geigenunterricht. 
Seine revolutionäre Tätigkeit brachte 
ihm mehrere Male Gefängnis ein, 
doch selbst hinter Kerkermauern er- 
zwang er, daß er sein Geigenspiel 
vervollkommnen konnte: Nach 1906 
bereiste Eduard Soermus fast drei 
Jahrzehnte lang Nord- und West- 
europa. Von entscheidender Bedeu- 
tung war dabei seine Begegnung mit 


Eduard Soermus standen die Kon- 
zertsäle ganz Europas offen, man 
prophezeite ihm eine glänzende 
Karriere. Doch 

er verstand sich in erster Linie als 
politischer Kämpfer und nahm um 
seiner Überzeugung willen Boykott, 
Ausweisung und Schikanen auf 
sich. (rechts) 


Soermus’ Lebensgefährtin Ida 
ging nicht nur mit ihm durch viele 
Strapazen und Gefahren, sie schien 
auch seine Anschauungen zu teilen. 
Doch als sich ihr eines Tages 
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Lenin °1909 in Paris. Dieser riet ihm, 
die Musik als eine gewaltige Kraft 
für den Klassenkampf zu nutzen. 
So finden wir Eduard Soermus in 
Londoner Konzertsälen, wo er — zwi- 
schen den einzelnen Vorträgen — 
seine Zuhörer auf die unrühmliche 
Rolle der englischen Interventen vor 
Murmansk und Archangelsk hinweist. 
Und er spielt auch an der Petrogra- 
der Front, wo es die Judenitsch- 
Banden zu schlagen gilt, in den vor- 
dersten Linien. 

In den zwanziger Jahren stellte 
Soermus sein Können ganz in den 
Dienst der Internationalen Arbeiter- 
hilfe, zur Linderung der Hungersnot 
in Sowjetrußland, zur Unterstützung 
streikender Arbeiter und von Fami- 
lien eingekerkerter Patrioten. Seine 
Konzertreise durch Europa führte 
ihn auch quer durch Deutschland. 
Er spielte in großen Sälen und klei- 


die Möglichkeit einer Rückkehr 
nach Estland, einer ruhigen bürger- 
lichen Existenz in der Heimat bot, 
verriet sie ihre Liebe. 

(Fotos oben und rechts) 


nen Gaststätten, er erklärte, was er 
spielte, und er forderte zur Solida- 
rität auf. 

An Schikanen und Verhaftungen war 
er gewöhnt. Doch was an jenem 
1. Mai 1923 in Magdeburg geschah, 
übertraf alles Bisherige. Die Polizi- 
sten drangen in den Saal ein, miß- 
handelten Zuhörer. Soermus wurde 
verhaftet, seine kostbare Geige zer- 
trümmert — „der größte Schmerz 
meines Lebens“. Auf 
Kundgebungen protestierten Arbei- 
ter und progressive Künstler gegen 
diesen skandalösen Vorfall. Mit- 
glieder des Leipziger Gewandhaus- 
orchesters schenkten Soermus ein 
neues wertvolles Instrument. Der 


„Rote Geiger” setzte seinen Kampf 
gegen Hunger und Ungerechtigkeit, 
für 
fort. 
Wichtige Stationen dieses ereignis- 
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Menschlichkeit und Solidarität 
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» 


zahlreichen 


reichen Lebens gestaltet der Film aus 
dem - Studio Tallinnfilm, der mit 
Unterstützung der DEFA und an vie- 
len Originalschauplätzen in unserer 


Republik entstand, ein Zeugnis 
deutsch-sowjetischer Freundschaft. 
DER 
DE: 
GEIGER 


Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Tallinnfilm 

BUCH: Anatoli Grebnjow, Alfred 
Schrader, Lembit Remmelhas, Kaliu 
Kiisk 

REGIE: Kaliu Kiisk 

DARSTELLER: Viktor Lorents (Eduard 
Soermus), Ljubow Albizkaja (Ida), 
Nadeshda Hil (Virginia), Hans-Peter 
Reinecke (Brückner) 

KAMERA: Michail Dorowatowski 
MUSIK: Jaan Koha 


Momente der Ruhe und des Glücks Eine umfangreiche Konzerttätigkeit 
waren selten im bewegten Leben zugunsten der Internationalen 


des „Roten Geigers“. Arbeiterhilfe führte Soermus durch 
(links) ganz Deutschland. (oben) 


Die junge englische Pianistin 
Virginia begleitete Soermus auf sei- 
ner Tournee in Deutschland. Ver- 
haftung und Ausweisung Soermus’ 
trennten sie. Erst nach Jahren konn- 
ten sie sich wiedersehen und heira- 
ten. Virginia wurde die Gefährtin 
seiner letzten Jahre in Deutschland 
und seines Lebensabends in 
Moskau. (links und oben) 


Der SS-Offizier Holz (Wiadislaw 
Dworshezki) hat einen teuflischen 
Plan. Wer sich ihm in den Weg stellt, 
wird rücksichtslos vernichtet 

(Foto oben) 


Mit einer Draisine ist Gordana 
(Irina _Miroschnitschenko) der Tank- 
wogenkolonne gefolgt. (Foto rechts) 


Scheinbar unaufhaltbar rollt eine 
riesige Autokolonne der faschisti- 
schen Wehrmacht über schmale Paß- 
straßen der jugoslawischen Bergwelt 
in Richtung Westen. Wachsam rea- 
gieren die Fahrer der tonnenschwe- 
ren Kolosse auf alles, was um sie 
herum vorgeht. Es sind gute Fahrer. 
Doch es ist nicht ihre Sache, für die 
sie einstehen müssen. Ihre Hände sind 
an die Lenkräder gekettet. SS-Haupt- 
sturmführer Walter Holz hat alles 
exakt durchdacht. Der raffinierte Plan 
müßte gelingen. Denn die Partisa- 
nen werden nicht schießen, wenn sie 
erst wissen, daß sowjetische Kriegs- 
gefangene in den Fahrerkabinen 
sitzen und diesen Platz nicht verlas- 
sen können... 

Ein tatsächliches Ereignis liegt dieser 
abenteuerlichen Geschichte aus dem 


chen Ereignissen 


Chauffeure 
Ketten 


Frühjahr 1944 zugrunde. Treibstoff- 


lager der Faschisten gingen in 
Flammen auf, ihre Tanks und Flug- 
zeuge konnten an bestimmten Front- 
abschnitten nicht mehr eingesetzt 
werden. Vieles hing für die faschi- 
stische Kriegsführung von diesem 
Transport ab. Jeder dieser 70 Zehn- 
tonner mußte unbedingt ans Ziel 
kommen. Die Verantwortung der 
jugoslawischen Partisonen wog 
schwer. Denn mit jeder gegen die 
Faschisten gerichteten Aktion ge- 
fährdeten sie auch das Leben sowje- 
tischer Kampfgefährten. Durch eine 
Kundschafterin aber erfuhren sie, 
daß die an ihre Lenkräder gekette- 
ten Fahrer sich nicht mit ihrem Schick- 


Die Tankwügen dürfen ihr Ziel nicht 
erreichen. Wegen der Fahrer aber ist 
eine Sprengung unmöglich. Die 
Partisanen müssen eine andere 
Lösung finden. (Foto unten) 


sal abgefunden haben. Unter Lei- 
tung des Leutnants Sergejew berei- 
ten sie eine Aktion vor, die nur mit 
Hilfe der jugoslawischen Partisanen 
vollendet werden kann. Ein Kampf 
auf Tod und Leben beginnt, 

Eine Episode nur inmitten des völ- 


kerverheerenden Krieges, aber ein 
Beispiel für die unüberwindbare 
Kraft derer, die sich auch in einer 
völlig aussichtslos scheinenden Situa- 
tion nicht selbst aufgaben und auf 
die Solidarität ihrer Genossen ver- 
trauten. „Ich meine, die Geschichte 
des Krieges bietet gedanklich und 
grundsätzlich aktuellen Stoff“, er- 
klärte der jugoslawische Regisseur 
Vladimir Povlovic. „Der Leitgedanke 
des Films ist die Freundschaft unse- 
rer Völker, ihre geschichtliche Ver- 
bundenheit. Ich habe als 14jähriger 
Soldat am Krieg teilgenommen und 
erinnere mich genau an seine 
Schrecken. Meine Aufgabe ist es, sie 
der Jugend zu schildern und ihr zu 
sagen, daß ein Gesetz des Lebens 
der Frieden ist. Insofern halte ich 
unseren Film für aktuell.“ 

Heinz Hofmann 


CHAUFFEURE 
2: 
KETTEN 


Ein jugoslawisch-sowjetischer 
Farbfilm 

PRODUKTION: Filmski Studio Tito- 
grad (SFRJ), Mosfilm (UdSSR) 
BUCH: Wadim Trunin 

REGIE: Vladimir Pavlovic 
DARSTELLER: Anatoli Kusnezow 
(Sergejew), Wladimir Wyssozki 
(Solodow), Sergej Jakowlew 
(Woronkow), Gleb Strishenow 
(Kalenic), Wiadislaw Dworshezki 
(Holz), Irina Miroschnitschenko 
(Gordona), Tatjana Sidorenko 
(Luba), Igor Wassiljew (Günter), 
Boris Rudnew (Bonner), Dragomir 
Bojanovic (der Schmied Soran), 
Dusan Janicijevic (Javor), Barbara 
Ognjanovie (Partisanin), Veljko 
Mandie (Partisan) und Vladimir 
Popovi€ in der Doppelrolle als 
Geleitsoldat Gerhard Kreppe und 
als Cafewirt Srecko 

KAMERA: Alexej Temeıin 
BAUTEN: Georgi Turylew 

MUSIK: Karen Chatschaturjan 


Spielfilme, Dokumentar- 
filme, populärwissen- 
schaftliche Filme, 
Trickfilme, 

lange Filme und 

kurze Filme, 
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„Väclav Neckar“. Der bekannte 
Sänger wurde bei seinen Auftritten 
in Leipzig und in seiner Heimat- 
stadt Prag beobachtet. (Foto: 


3. Gayda) 
© 


Doch eins sei gesagt — oder besser 
— geschrieben: 

DISCOFILME sollten Sie im Kino 
eigentlih kaum sehen. Da müssen 
Sie schon mal in eine Disco gehen, 
vorausgesetzt, daß dort DISCOFILME 
schon zu sehen sind. Wenn nicht, 
geben Sie dem Disco-Chef doch mal 
"nen Tip: DISCOFILME zeigen. Aus- 
leihen kann man sie über die Be- 
zirksfilmdirektionen und die Kreis- 
filmstellen; Filmprojektor und Vor- 
führer werden gleich mitgeliefert. 
Zur Familie der DISCOFILME gehö- 
ren schon: Manfred Krug, Laky, Gün- 
ther Fischer, Väclav Neckaf, Gruppe 
Skorpio. Dann gibt's noch solche 
zum Nachdenken, über die man dis- 
kutieren kann, während der Disco, 
danach oder auch am nächsten Tag: 
Siggi Graupner berichtet über seine 
Jahre bei der FDJ, Horst Hesse über 
seine Kundschaftertätigkeit in der 
amerikanischen Geheimdienstzen- 
trale (seine Arbeit stand Pate für 
den DEFA-Film „for eyes only“), 


Of% 


Ihr Steckbrief: 


e Das Licht der Welt erblickten die ersten 
im Januar 76 

e Länge: 5— 8 Minuten, in Ausnahmefällen 
10 Minuten 
Aber die Macher wissen: In der 
Kürze liegt die Würze. 

© Format: 35 mm, später sollen aber auch 
schmalere rauskommen, 

— im 16-mm-Format; 
dauert aber noch ein bißchen. 

® Und immer schön farbig — bis auf 
Ausnahmen. 

e Jetzt gehören schon 13 (Glückszahl!) zur 
Familie, und es sollen immer mehr werden, 
und besser natürlich. 

Mögen sie gut gedeihen! 

® Erzeuger: Gruppe FUTURUM im DEFA- 

Studio für Dokumentarfilme 


er 


„Brüder im All“. Tradition der 
Kosmosforschung und der Zukunfts- 
film heute. (Foto: W.Randel) 


„In Mittelasien“. Ein Discofilm 
über einen Besuch in Usbekistan. 
(Foto: M. Gronau) 


nes 


ernste und heitere Filme, 
gute und schlechte 
Filme—und nun 


* gibt's auch noch 


ES 


„Dieter Süverkrüp“. Der Lieder- 
macher singt gegen Berufsverbote 
und Jugendarbeitslosigkeit in der 
BRD und spricht über sein 
politisches Engagement. 

(Foto: S. Kaletka) 


BRD-Liedermacher Dieter Süverkrüp 
singt gegen die Berufsverbote und 
über seine „Liebe“ zu Bayern und 
Franz Josef Strauß, die „Flöhe“ (Floh 
de Cologne), haben etwas gegen die 
Jugendarbeitslosigkeit im „freiheit- 
lichen“ BRD-Land. Und mit DISCO- 
FILMEN reisen Sie nach Sibirien, 
Mittelasien und bis ins All. Zuwachs 
für die DISCOFILM-Familie ist 
unterwegs: die Puhdys, die Omegas, 
Singegruppe Aparcoa aus Chile. 
Für weiteren Nachwuchs sorgen 
demnächst: Veronika Fischer, Gruppe 
Magdeburg, Electra Dresden, und 
viele andere werden unsere Familie 
vermehren. 

Wenn Sie ’'ne dufte Idee haben, na, 
dann schreiben Sie doch einfach mal 
an DEFA FUTURUM, 1035 Berlin, 
Rigaer Straße 26. Wir freuen uns und 
danken Ihnen. 

Dieter Raue 


Über das 


| KINO-Angebot 1977 


informieren Sie die mehrfarbigen 
Werbehefte des Progress Film-Verleih, 
die in Ihrem Kino erhältlich sind: 


D „1977 neu im Kino“ 
Eine Auswahl aus dem 
Filmangebot des I, Halbjahres 


Du „Kinder- und Jugendfilme — 


1977 neu im Kino“ 


„Kinotreff ’77“ 
Empfehlungen zum Kinobesuch 
und Filmgespräch für Brigaden 


in Vorbereitung: 

9 „Fimkalender 1977“ 
Programm des Progress Film- 
Verleih zum 60. Jahrestag 
der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution 


Das 
KINO... 1977 
bringt E 


140 neue Spielfilme 
27 Spielfilme und Filmprogramme für Kinder 
viele neue Kurz- und Dokumentarfilme 

aus 26 Ländern 


Fünf 
FILM-Zyklen 


aus bedeutenden Spiel- und Doku- 
mentarfilmen des In- und Auslandes 
beschäftigen sich mit allgemein 
interessierenden historischen, 
politischen und moralischen Themen: 


„Aus dem Gestern wächst 
das Heute“ . 

Ein Filmzyklus zur Geschichte 
der DDR 


D „Unterwegs in eine neue Welt“ 
Ein Filmzyklus zur kommunisti- 
schen Erziehung der Jugend 


„Die rechte Art zu leben“ 
Ein Zyklus von Gegenwartsfilmen 
aus der DDR und der UdSSR 


7% „Drei Kontinente im Aufbruch“ 
Ein Filmzyklus über den Befrei- 
ungskampf in jungen National- 
staaten 


„Wo Menschenwürde nur eine 
Farce ist“ 

Ein Filmzyklus über Menschen im 
imperialistischen System 


Diese Filmzyklen bieten sich an als 
wirksamer Bestandteil einer 
vielgestaltigen Kultur- und Bildungs- 
arbeit in Betrieben, Genossenschaften, 
Institutionen, Organisationen, 
Schulen, Kollektiven und Brigaden. 
Informative farbige Prospekte über 
die Programme der Zyklen 

erhalten Sie zu Jahresbeginn in den 
Bezirksfilmdirektionen. 


Allen KINO-Freunden wünschen wir nachhaltige 
FILM-Erlebnisse im KINO-Jahr 1977! 


Die Broschürenreihe 
KINO-Information 


bietet ebenfalls Programmempfehlungen 
für die langfristige Vorbereitung 

der Kultur- und Bildungspläne von 
Brigaden und Kollektiven. 

Neu erschienen und in den Bezirksfilm- 
direktionen erhältlich sind 

die Broschüren: 


D „Neue Gegenwartsfilme II“ 
Programmempfehlungen und 
Anregungen zum Filmgespräch ° 


„Studiofilme” 
Anregungen zur Diskussion 


„Kurz- und Dokumentarfilme im 
Verleihangebot“ 


„Film — Schule — Freizeit“ 
Ergänzung zur Il. Ausgabe des 
Jahresspielplans für das 
Kinder- und Jugendprogramm 
der Filmtheater 


„Filmempfehlungen - Unter- 
stützung der Rechtserziehung und 
Rechtspropaganda“ 


SS SONS 


„Verleihkonzeption und 
Filmangebot 1977“ 


in Vorbereitung: 
„Filmempfehlungen zur 
sozialistischen Wehrerziehung“ 
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Irina 


Miroschnitschenko 


Sie war schon ein Star des Mos- 
kauer Künstlertheaters — bewundert 
als Mascha in Tschechows „Möwe” 
und als Interpretin von Piaf-Lie- 
dern —, als Andrej Michalkow-Kon- 
tschalowski sie für seine Tschechow- 
Verfilmung „Onkel Wanja” verpflich- 
tete. Sie beständ ihr Filmdebüt als 
Jelena an der Seite so profilierter 
Schauspieler wie Bondartschuk und 


Smoktunowski. Wenig später war sie 
in Nikolaj Gubenkos Film „Ein Sol- 
dat kehrt von der Front zurück“ eine 
Bäuerin und danach die Revolutio- 
närin Maria in Vitautas Shalakjavic- 
jus’ Film „Das süße Wort Freiheit“, 
der auf dem Internationalen Mos- 
kauer Filmfestival 1973 mit dem 
Goldpreis ausgezeichnet wurde. Mit 
diesen drei sehr gegensätzlichen Rol- 


len wurde Irina Miroschnitschenko 
international bekannt, bewies sie 
ihre Vielseitigkeit und Wandlungs- 
fähigkeit. Jetzt sehen wir sie wieder 
in der jugoslawisch-sowjetischen Ko- 
produktion „Chauffeure in Ketten” — 
als junge Frau, die zwischen die 
Fronten des Partisanenkrieges gerät. 


Foto: Günter Linke 


